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Stätte der Verdammnis

Er kniete auf dem Boden. Wie ein Büßer. Wie ein Sünder.

Suko begriff selbst nicht, daß es dazu hatte kommen können, aber sein Feind war stärker als er gewesen. Nicht nur aufgrund seiner körperlichen Kraft. Es kam bei ihm etwas hinzu, das mit den Augen eines anderen Menschen nicht zu sehen war. Es war etwas, das in ihm steckte, auch eine Kraft, die der kniende Suko sah, wenn er seinen Kopf anhob, denn diese Kraft hatte sich in den Augen des Glatzkopfes manifestiert.

Es war hell. Es war weiß - es war Licht!


Ein bestimmtes Licht. Ein Erbe des Vollmonds, der am Himmel stand und seinen bleichen Schein verbreitete. Sehr kalt, sehr hell, auch ein wenig fahl, weil ein grüner Schimmer sich in diesem Mond abzeichnete, zugleich von einer Fülle und Dichte, der Suko nichts hatte entgegensetzen können. Die gefüllten Augen des »Riesen« hatten den Inspektor in ihren Bann gezogen.

Hinzu kam die Hand, die auf seiner Schulter lag. Ein leichter Druck nur hatte ausgereicht, um Suko in die Knie sinken zu lassen. Jetzt kniete er vor diesem Unhold und dachte daran, daß er sich auf der Verliererstraße befand. Dabei hatte er ihn stellen wollen. Nur seinetwegen war er in den Wald hineingegangen. Er hatte sich dort umgeschaut, er hatte ihn schon auf der Herfahrt gesehen. Zwei tanzende helle Lichter im dunklen Wald. Sie hatten seine Aufmerksamkeit erregt, und so hatte sich Suko von seinem Freund John Sinclair getrennt, der weiter bis zum eigentlichen Ziel gefahren war, zu dieser versteckt liegenden Wald-Sauna.

Da war etwas. Eine Macht, die Suko bisher noch nicht erlebt hatte. Sie war in seinen Kopf gedrungen, durch den Körper gewandert, und sie strahlte aus den Augen des anderen ab.

Ich bin ihm in die Falle gelaufen! Ich habe es nicht geschafft. Ich habe ihn unterschätzt. Diese Gedanken huschten durch Sukos Kopf, ohne daß sich an seiner Lage etwas änderte. Der andere hatte es verstanden, ihn hilflos zu machen. Es kam ihm nicht einmal in den Sinn, sich zu wehren.

Die Klaue hielt ihn fest. Die Augen starrten ihn an. Das helle Licht war wie ein Bannstrahl. Zwangsläufig dachte Suko wieder an den schrecklichen Tod eines gewissen Jeffrey Coogan. Der Mann war von seinem in ihm existierenden Licht letztendlich aufgefressen oder vernichtet worden.

Hilfe hatte Suko nicht zu erwarten. Der Wald war finster. Sein Freund John Sinclair mußte das Ziel längst erreicht haben und war wohl mit anderen Problemen konfrontiert worden. Auch er hatte das Mondschein-Monster jagen wollen, aber nur Suko war es gelungen. Nur hatte er nichts davon. Er kniete vor ihm, wurde von dieser verfluchten Klaue gehalten und mußte einsehen, daß er verloren hatte.

Vielleicht war es ein Fehler gewesen, in die Augen zu schauen. Er konnte ihn nicht rückgängig machen, so sehr er es sich auch wünschte. Das Licht des Mondes war einfach zu stark.

Noch war es nicht in Sukos Körper hineingeflossen. Aber er war Realist und wußte, daß es nicht mehr lange dauern konnte, bis dies passierte.

Die Augen!

Immer wieder diese verdammten Augen. Sie waren so anders, so hell, und das Licht beschränkte sich nicht nur ausschließlich auf sie, sondern zusätzlich auf den offenen Mund des Mondschein-Monsters. In der Mundhöhle leuchtete es ebenfalls, als wäre in der Kehle das Licht einer Taschenlampe eingeschaltet worden.

Die Finger der Klaue bewegten sich. Suko spürte jede einzelne Kuppe auf der Schulter. Das Monster wollte etwas von ihm und deutete es durch die Veränderung des Griffes bereits an. Wehren konnte er sich nicht, denn das Monstrum zog ihn so leicht hoch, als hätte er kein Gewicht. Suko dachte nicht daran, sich zu wehren. Der andere wäre ihm immer über gewesen, und so folgte er automatisch den Bewegungen und verließ die kniende Haltung.

Er kam hoch.

Er fühlte sich wie eine Puppe, die ferngelenkt wurde. Die Chancen sanken immer mehr zusammen, denn das Mondschein-Monster ließ ihn nicht aus dem Blick.

Die Augen waren jetzt viel näher. Kreise, wie gemalt und dann ausgefüllt. Es gab keine ausgefransten Seiten. Das Licht blieb darin wie das Wasser in zwei Tümpeln, ohne an den Rändern zu zittern.

Und es strahlte auch leicht auf das Gesicht der Gestalt.

Es war ein Gesicht, aber es zeigte kein Leben. Ein runder Kopf, der zu dieser Glatze paßte. Ein Schädel, auf dem keine einzige Falte zu sehen war. Glatt wie geschliffener Stein. Eine graue, in Höhe der Augen leicht erhellte Haut. An einigen Stellen schwebten dunklere Farbtöne dazwischen, die sich ausbreiteten wie festgebackener Puder. Das breite Maul, die großen Ohren und eben das Mondlicht, das aus den Öffnungen hervorstrahlte.

Einen Körper gab es auch. Es mußte ein Klotz sein. Ein vielleicht unförmiges Etwas, nur war Suko nicht in der Lage, es zu sehen. Es verschwand in der Dunkelheit des Waldes, in dem das Monstrum ihm aufgelauert hatte.

Nur die Hand hatte Suko bisher gesehen, und jetzt die Hände, denn es erschien eine zweite, deren Finger sich um Sukos Schulter legte wie auch die erste.

Kalik, das Mondschein-Monster, schaute ihn an. Es tat nichts. Es wollte nur seinen Blick in den des Menschen brennen, und das mit aller Gewalt. Suko dachte auch nicht daran, den Kopf zu drehen. Er war nicht in der Lage, einen Finger zu krümmen. Das Monstrum hatte ihn tatsächlich geschafft, und rein geistig in die Knie gezwungen. Sukos mentale Kraft war stärker als die der meisten Menschen, aber in diesem Fall hatte er passen müssen. Da ging nichts mehr. Der andere hatte voll und ganz die Kontrolle übernommen. Suko war zu einem Spielball geworden.

Er versuchte es trotzdem. Er wollte sich wehren und den anderen nicht zu tief an ihn heranlassen. Er baute sich etwas auf oder versuchte es. Eine geistige Mauer mußte her, die den anderen davon abhielt, ihn völlig in seinen Bann zu bekommen.

Er schaffte es nicht. Das, worauf er sich sonst immer hatte verlassen können, war in diesem Fall so gut wie nicht mehr vorhanden. Die Macht der Augen, in der auch die Kraft des Mondes steckte, war einfach zu stark.

Suko wehrte sich mit aller Kraft.

Er mußte es. Es war die einzige Möglichkeit. Er wollte sich noch einmal aufbäumen, er dachte auch an seine Waffen, die man ihm gelassen hatte. Aber es waren nur flüchtige Augenblicke, die nichts brachten. Der andere war stärker.

Das Licht, das den grünlichen Schimmer einer anderen Welt in sich trug, war plötzlich auch in Suko. Er sah es nicht, er spürte es nur. Und es war auch schwer zu beschreiben. In ihm steckte eine Kraft, die ihn so anders werden ließ. Er spürte sie in den Adern, auf der Haut, er wollte herausfinden, ob sie auch eine gewisse Wärme oder Kälte ausstrahlte, aber da irrte er.

Sie war einfach nur da, und sie war neutral. Nicht mehr und nicht weniger.

Suko kam es vor, als hätte sie ihm das eigentliche Menschsein weggenommen. Er war Mensch geblieben, er konnte denken, er nahm gewisse Dinge auf, aber er brachte es nicht fertig, sie umzusetzen wie er es noch als Mensch gewollt hatte.

Da waren nur die Augen.

Groß, viel größer als normal. Zwei Monde aus kaltem Licht, das ihn an Eis erinnerte. Sie bewegten sich nicht, denn die Augen glotzten ihn einfach nur an. Aber Suko wußte auch, daß sie ihn übernommen hatten.

Das Licht hatte sich in seinem Körper längst freie Bahn geschaffen. Es hatte ihn zu einer Marionette des Mondschein-Monsters gemacht, so daß er wie hergeschoben durch die Welt gehen würde. Wo immer er hinging, er würde sein Ziel nicht selbst bestimmen können.

Noch immer schaute er in die Augen hinein. Er tat es nicht freiwillig, man zwang ihn dazu. Die andere Kraft war einfach zu stark, und die beiden hellen Augen hatten sich um ein Vielfaches vergrößert. Sie waren zu regelrechten Rädern geworden oder zu kalten Steinen, die näher und näher kamen.

Daß seine Beine ihn kaum noch tragen konnten, das spürte Suko zuerst. In den Knien begann das Zittern, und der Mann, der so stark war und sich vor kaum einem Gegner fürchtete, wurde hier behandelt wie ein kleines Kind und sank zusammen.

Er fiel auf den Boden, drehte sich auf die Seite und blieb in dieser Haltung liegen.

Kalik aber war zufrieden. Der Mächtige schaute noch einmal auf ihn herab, bevor er sich drehte und davonging.

Für das Mondschein-Monster gab es noch genug zu tun…

***

Auf der Oberfläche des kreisrunden Pools schwammen die beiden Toten!

Noch trennte mich eine Glaswand von ihnen. Ich stand dahinter, ich schaute auf das Wasser und natürlich auf die Leiche des Mannes und die der Frau.

Sie lagen auf dem Rücken. Das Wasser trug sie, und sie hielten die Augen offen. Genau das war es gewesen, das mich als zweites so gestört hatte. Die Augen waren nicht mehr normal. Es gab keine Pupillen, es gab keine Iris, es war eigentlich gar nichts mehr da, das an normale Augen erinnert hätte.

Es gab nur das Licht!

Das kalte und grelle, auf die Augen fixierte Licht, das nicht von dieser Welt stammte und von den beiden Toten Besitz ergriffen hatte. Ein Erbe des Mondschein-Monsters, das Suko und ich jagten, wobei wir uns getrennt hatten.

Ich war in diese Wald-Sauna, das im Wald versteckte Bordell, gegangen, während sich Suko draußen umschauen wollte. Er glaubte, das Monster gesehen zu haben, denn kurz vor dem Erreichen des Ziels waren ihm die beiden hellen Augen im Wald aufgefallen.

Ich stand noch immer vor der Scheibe und konnte meinen Blick nicht abwenden. Das Wasser trug die beiden Toten wie eine Schaukel, wobei ich mich jetzt noch fragte, ob sie tatsächlich tot waren und nicht das gleiche Schicksal erlitten hatten wie Jeff Coogan, mit dem praktisch alles begonnen hatte.

Wir waren zu einer Leiche gerufen worden, die man in einem Baum gefunden hatte. Das war nicht alles. Dieser Tote zeigte eine Besonderheit. Er besaß keine normalen Augen mehr. Statt dessen zeichneten sich die kalten Lichter ab. Genau mit diesem Mondlicht waren die Augen gefüllt worden.

Für alle, auch für uns, nicht begreifbar, aber es war nicht mit rechten Dingen zugegangen. Aus diesem Grund hatte man uns auch geholt. Wir wollten den Toten zur Obduktion bringen und selbst dabeibleiben. Dazu war es nicht mehr gekommen. Auf der Fahrt dorthin war der Tote plötzlich wieder lebendig geworden und hatte den Transportwagen verlassen. Mitten auf einer belebten Straße hatte er flüchten wollen, aber er war nicht weit gekommen, denn Suko hatte sich ihm in den Weg gestellt.

Dann war etwas Unheimliches passiert.

Suko hatte die Gestalt mit der Dämonenpeitsche angegriffen. Aber die Peitsche hatte bei dem »Toten« nicht die gleiche Wirkung gezeigt wie bei normalen Dämonen.

Durch die Schläge war der andere praktisch zerschnitten worden. Sein Körper hatte sich aufgelöst.

Licht hatte ihn zerstört, gefressen, aufgesaugt, wie auch immer.

Es war noch im nachhinein unbegreiflich für mich, aber es stimmte. Es gab diesen Toten oder lebenden Toten nicht mehr, weil das Licht ihn einfach verschluckt hatte.

Für alle Beteiligten war es ein Hammer gewesen. Aber Suko hatte von diesem angeblichen Toten noch letzte Worte auffangen können. So wußten wir von einem Mondschein-Monster, das unserer Meinung nach nicht von dieser Welt stammte, sondern aus einer anderen, aus einem Paradies der Druiden mit dem Namen Aibon.

Ich hatte sogar den Beweis bekommen, denn auf meinem Kreuz, das ich diesem Sterbenden hingehalten hatte, war für einen Moment das grüne Flimmern zu sehen gewesen, eben ein Gruß dieses geheimnisvollen Landes, das zwischen den Zeiten lag.

Aus Aibon also.

Und wahrscheinlich ein Diener des mächtigen Druiden Guywano, der über Aibon herrschte.

Er mußte ihn in diese Welt hineingeschickt haben. Und er war es, der hinter ihm stand.

Eine Spur hatten wir trotzdem noch gefunden. Eine kleine Karte, die auf eine Wald-Sauna in der Nähe der Stadt Longcross hinwies. Natürlich hatten wir die Spur nicht aus den Augen gelassen und uns so schnell wie möglich in den Wagen gesetzt, um das Etablissement zu besuchen. Ich war hineingegangen und hatte dabei die beiden Frauen Giselle und Tricia kennengelernt. Ich war von ihnen sehr nett behandelt worden, und ich hatte auch nichts gesehen, was einen Verdacht in mir hätte hochsteigen lassen. Sie waren völlig normal gewesen. Kein kaltes Licht in den Augen.

Ich war sehr früh in dem Etablissement erschienen und der einzige Gast. Die beiden hatten mich verlassen, um etwas zu besprechen, und diese Chance hatte ich genutzt, um mich ein wenig umzuschauen.

Ich hatte die Bar verlassen und mich an die Durchsuchung der Wald-Sauna gemacht.

Die Saunaräume lagen hinter mir an einem hellen Gang, und vor mir sah ich jetzt den Pool.

Die Toten schaukelten noch immer auf der Oberfläche. Der Mann war mir ebenso unbekannt wie die Frau. Er trug einen dunklen Anzug und ein weißes Hemd. Sie war mit einer engen Hose und einer roten Bluse bekleidet. Der Stoff sah aus wie ein Blutfleck, der von den Wellen leicht bewegt wurde.

Waren sie tot?

Sie sahen so aus. Doch ich dachte auch an Coogan, und das wiederum gab mir die Zweifel zurück.

Sie mußten nicht unbedingt tot sein. Sie konnten sich auch in einem anderen Zustand befinden, der sie in Aibons Sinne verändert hatte. Mich wunderte zudem, daß ihre Körper noch auf der Wasserfläche schwebten und nicht untergegangen waren, wobei sie nicht einmal bis auf den Grund gesackt wären, sondern dicht unter der Wasserfläche dümpelten.

Ich schaute zurück.

Es war niemand da, der mich verfolgte. Deshalb nutzte ich die Gunst des Augenblicks und zog die Tür auf.

Sie war sehr leicht, und ich trat den ersten Schritt in den Poolbereich hinein.

Augenblicklich wehte mir andere Luft entgegen. Sie war nicht frisch, sie roch auch nicht nach Parfüm. Hier saugte ich den Geruch des Wassers auf, eben den, den ich aus Badeanstalten her kannte.

Der Boden war sauber, und die Kacheln bestanden auf der Oberfläche aus einem rutschfesten Material.

Ich ging weiter, schaute mich um, suchte nach Gegnern, aber es gab niemand, außer den beiden »Toten« und mir.

Mit dem nächsten Schritt hatte ich den Rand des runden Pools erreicht und ließ mich dort nieder.

Ich wollte mich genauer mit den Leichen beschäftigen und sie möglichst in meine Nähe holen. Leider war mein Arm zu kurz. Auch wenn ich ihn und die Hand ausstreckte, war es mir nicht möglich, einen der beiden Toten zu fassen.

Ich brauchte eine Hilfe und schaute mich nach einer Stange oder etwas Ähnlichem um. Auch da hatte ich Pech, denn ich befand mich nicht innerhalb einer Badeanstalt. Hier wurde etwas anderes getrieben. Zunächst im Wasser, dann auf den Liegen, die dick gepolstert bereit standen. Das Licht war hell genug. Deckenstrahler schickten ihren Schein nach unten. Die Reflexe des Wassers malten sich weiterhin an der Decke ab, wo sie für Unruhe sorgten.

Ich sah eine weitere Tür. Sie bestand nicht aus Glas. Als ich sie geöffnet hatte, ging ich nicht weiter, denn der Raum dahinter entsprach nicht gerade meinem Geschmack. Er war so etwas wie eine Folterkammer für Sado-Maso-Leute. Hier konnte man alles bekommen, was das Herz begehrte. Auch ich wurde fündig, denn an der Wand lehnte ein weißer langer Stock, an dem sich ein Haken befand.

Er war bestimmt nicht dafür geschaffen, um Leichen ans Ufer zu ziehen. Ich setzte ihn zweckentfremdet ein und holte zunächst die »Tote« zu mir heran.

Beide Hände setzte ich ein, um sie aus dem Pool zu hieven. Der Körper war schwer, und ich schob ihn über den Rand hinweg. Auf dem Rücken ließ ich ihn liegen. Dann kümmerte ich mich um den Mann in seinem schwarzen Anzug.

Ihn legte ich neben die Frau, um mich näher mit ihnen beschäftigen zu können. Sie lagen jetzt in einer Pfütze. Als ich ihre Haut berührte, konnte ich sie auch leicht eindrücken. Zurück blieb eine kleine Kuhle.

Obwohl die beiden nicht atmeten, war ich auch jetzt nicht davon überzeugt, zwei Tote vor mir zu haben. Zwar bewegten sie sich nicht mehr, aber das gleiche war auch mit Coogan geschehen. Er hatte sich von allein aus einer Lage befreien können, die dazu nun nicht geschaffen war.

Ich schaute mir die Toten genauer an. Der Mann hatte ein schmales Gesicht. Sein Haar hing glatt um den Kopf herum und berührte mit den Enden die Fliesen. Auf der Oberlippe wuchs ein dünner Bart, der aussah wie rasiert. In seinen Augen sah ich das Licht. Es war wie hineingemalt. Da gab es kein Zittern, keine Bewegungen, kein Zucken, es blieb die Starre in den Augen.

Die Frau war kleiner. Eine sehr blasse Haut mit einigen Sommersprossen um die Nase. Auch ihr Haar war dunkel, aber mehr braun als schwarz. Ihr Mund stand offen, in den Augen lag das gleiche Licht, und ich fragte mich, ob die Höhlen leer oder noch gefüllt waren.

Warum lagen sie hier? Wer hatte sie in den Pool geworfen? Wollte man sie aus dem Weg haben?

Waren sie dem Mondschein-Monster nicht gut genug? Ich würde von ihnen keine Antworten auf meine Fragen erhalten. Da war es besser, sich an Giselle oder Tricia zu wenden, falls sie wieder zurückgekommen waren.

Wunden sah ich nicht an den Körpern. Aber ich wollte sichergehen und drehte sie auf den Rücken.

Auch dort malte sich weder ein Einstich noch ein Einschußloch ab. Sie waren - wenn überhaupt auf eine besondere Art und Weise ums Leben gekommen.

Ich stand wieder auf und dachte natürlich über den Test nach. Wenn hier die Magie des Landes Aibon eine große Rolle spielte, dann hatte ich mit dem Kreuz keine große Chance. Zwar reagierte es darauf, aber es verlor zugleich die Kraft, denn dann wurde es von einem grünlichen Schimmer umweht.

Dieses Phänomen hatte ich auch bei Jeff Coogan erlebt. Nur war er erwacht, die beiden hier nicht.

Noch lagen sie starr da. Nichts wies darauf hin, daß sie sich bewegen würden, um dann auf die Beine zu kommen.

Ich wollte es trotzdem versuchen. Noch war ich allein. Ein Blick durch die Glastür zeigte mir, daß es zunächst auch so bleiben würde. Es war ein gefährliches Spiel, in das ich hineingeraten war, aber ich würde mitmischen, das stand fest.

Ich drehte mich.

Der Vorsatz stand.

Aber er wurde mir aus der Hand genommen, denn mit den beiden »Toten« passierte etwas, was auch mit Coogan geschehen war. Sie bewegten sich zugleich, als hätten sie sich abgesprochen…

***

Die Frau und der Mann richteten sich auf!

Wer je einen Zombie-Film gesehen hat, der kann nachvollziehen, was sich vor meinen Augen abspielte. Sie kamen nicht normal schnell aus der liegenden Haltung hoch, sondern schoben ihre Oberkörper sehr langsam in die Höhe.

Mechanisch und marionettenhaft. Dabei sah ich in den Gesichtern keine Veränderung. Das Licht in den Augen blieb, die Starre ebenfalls, aber sie schienen trotz allem sehen zu können, denn sie starrten mich an. Niemand drehte den Kopf, um woanders hinzuschauen. Allein ihre beiden Augenpaare waren auf mich gerichtet. Das Licht gehörte zu ihnen. Es war die Treibkraft, die ihnen ein neues und anderes Leben gegeben hatte.

Ich wußte nicht, was sie vorhatten. Wie reagierten diese Wesen, wenn sie plötzlich einen lebenden Menschen vor sich sahen? Sahen sie ihn als einen Feind an? Oder nahmen sie ihn einfach nur hin und akzeptierten ihn?

Das Wasser rann aus der Kleidung. Es tropfte zu Boden. Die Frau hatte dem Mann die Hand gereicht. Es vermittelte mir so etwas wie einen vertrauten Eindruck, und ich dachte daran, daß die beiden auch im normalen Leben zusammen gehörten. Diese Wald-Sauna wurde weder von Giselle noch von Tricia geführt. Besitzer waren das Ehepaar Riley. Helen und Peter Riley. Auch wenn sich die beiden mir noch nicht vorgestellt hatten, ich ging davon aus, daß mir die Besitzer gegenüberstanden.

Sie taten noch nichts.

Sie mußten sich erst fangen. Aber mit ihren lichterfüllten Augen sahen sie aus wie Puppen, die nur eine Blickrichtung kannten. Es war keine schaurige Umgebung. Es gab auch keinen Nebel, keine alten Gemäuer oder Ruinen, keinen dichten Wald, auch kein Gestrüpp, und trotzdem rann es mir kalt den Rücken hinab, denn diese beiden Gestalten wirkten auch in dieser hellen Umgebung verdammt unheimlich.

Keine Menschen mehr. Mit Aibon-Mondlicht erfüllte Monster, die geschickt worden waren, um im Namen dieses verdammten Landes Grauen und Angst zu verbreiten.

Sie richteten ihre Blicke direkt auf meine Augen. Das war ihr Ziel. Es mußte auch einen Grund dafür geben, und ich bemühte mich, den Blicken auszuweichen, während ich gleichzeitig unter meine Kleidung griff, um das Kreuz hervorzuholen.

Es hatte sich nicht erwärmt. Hätte ein Vampir oder ein anderer Dämon vor mir gestanden, wäre es etwas anderes gewesen. So aber blieb das Kreuz kühl und nur durch meine Hand angewärmt.

Sie standen starr wie zwei Statuen. Aber sie warteten. Ich merkte die Spannung, die sich aufbaute, und sie mußten mein Kreuz längst gesehen haben, das ich ihnen nicht entgegenstreckte und einfach nur in der Hand behielt.

Keine Reaktion…

Dann ging ich näher.

Die beiden blieben an ihrem Platz, doch an meinem Kreuz tat sich etwas. Ich merkte, wie sich das geweihte Silber farblich veränderte. Die andere Kraft floß darüber hinweg. Sie drang nach außen, und nicht das helle Licht, wie ich es gewohnt war, sondern dieser verdammte grünliche Schein, der eben auf das Paradies der Druiden hindeutete.

Die beiden störten sich nicht an meiner »Waffe«. Sie gaben sich gemeinsam einen Ruck und kamen auf mich zu.

Stereotyp. Zwei Marionetten. Kalte, lichterfüllte Augen, die mich wie gefangen hielten. Sie wollten mich in die Enge treiben, sie wollten mich haben, und ich wünschte mir in diesen Augenblicken sehnlichst Sukos Dämonenpeitsche herbei, um ihnen das zu geben, was sie verdienten. Das Kreuz reichte nicht aus. Es hatte ihre Gefährlichkeit nur erkannt, deshalb auch die farbliche Veränderung, aber es stieß sie nicht zurück. Es machte ihnen keine Angst.

Der Blick in die Augenpaare - mein Blick!

Es war zwar nicht der berühmte Schlag in den Magen, aber ich merkte, wie mich das kalte Licht störte. Schon beim ersten Kontakt bekam ich die Behinderung zu spüren. Die andere Kraft wollte sich in meinen Kopf eindrängen und mich übernehmen. Das Erbe des Mondschein-Monsters war sicherlich stark genug, um auch dies zu schaffen.

Es wurde etwas kritisch für mich. Deshalb zog ich mich sicherheitshalber zurück. Nur weg vom Pool, denn dort zu landen, war nicht eben das Wahre.

Ich hätte mich auch in die Bar zurückziehen können. Genau das wollte ich auch nicht. Feigheit vor dem Feind hätte das geheißen, und das war nicht meine Art.

Deshalb griff ich an.

Bevor sie etwas tun konnten, war ich bei ihnen. Ich packte den Gürtel des Mannes, hob ihn hoch und rammte ihm mein Knie in den Leib. Er kippte zurück, knallte auf den harten Boden und rutschte über die Wasserlache noch ein Stück weiter.

Danach kümmerte ich mich um die Frau. Sie hatte sich schon gedreht, um mich attackieren zu können, doch wieder war ich schneller. Diesmal schlug ich mit dem Kreuz zu. Ich rammte das Metall gegen das Gesicht und versuchte auch, eines der Augen zu treffen. Beim Aufprall hatte ich das Kreuz etwas gekippt, so daß der Querbalken in das Auge hineinstoßen konnte.

Er verschwand beinahe zur Hälfte darin, aber er räumte nichts aus und drückte sich nur noch tiefer.

Der Schrei war nicht zu überhören, aber es war mehr ein dumpfes Gurgeln. Zugleich ging die Frau zurück, und ich zerrte mein Kreuz wieder aus dem Auge hervor.

Es war so geblieben.

Kein Loch, keine Lücke - nichts. Nur das verdammte, weiße Aibonlicht leuchtete darin. Allerdings hatte sich das Gesicht der Frau verzerrt, sie schüttelte auch den Kopf, wie jemand, der unter irgend etwas zu leiden hatte.

So kam ich nicht weiter. Da war sie mir und dem Kreuz überlegen. Aber auch der Mann war nicht ausgeschaltet worden. Er kam wieder hoch, um mich anzugreifen. Den Kopf hielt er gesenkt und schüttelte ihn leicht. Kleine Wassertropfen sickerten noch aus den dunklen Haaren und verteilten sich wie Perlen.

Daß er mich angreifen würde, stand für mich fest. Das Kreuz half nicht viel. Ich wollte ihn mir anders vom Leib halten, bückte mich und riß die Stange an mich.

Er sah es, er kam trotzdem, und ich rammte ihm die Stange in den Leib. Der Wucht hielt er nicht stand. Mit torkelnden Bewegungen machte er sich auf den Rückweg. Er lief zum Pool hin, ohne es zu sehen, erreichte den Rand, und es kam zum ersten Fehltritt.

Er riß noch die Arme in die Höhe, dann klatschte er zurück in das Wasser.

Mit der nach vorn gerichteten Stange griff ich die Frau an. Sie war bereits auf dem Weg zu mir. Ich stoppte sie auf die gleiche Weise wie den Mann.

Das Ende bohrte sich tief in ihren Leib. Sie drückte den Oberkörper nach vorn. Der Mund stand weit offen, auch jetzt hörte ich ein Ächzen, aber ich trat zunächst noch zu.

Der Treffer wuchtete sie zurück. Der Pool wurde auch ihr zum Schicksal. Wie der Mann, so rutschte sie über den Rand hinweg und klatschte in das Wasser.

Beide waren untergegangen. Mit trägen Bewegungen schwammen sie unterhalb der Wasseroberfläche. Wellen hatten sich gebildet und liefen klatschend auf den Rand zu.

Ich war stehengeblieben. Beide schwammen wieder im Pool. Ihre Augen sah ich nicht, denn sie drehten mir den Rücken zu. Sie tauchten wieder auf, rutschten zurück, versuchten auch; sich zu drehen, aber sie trafen keine Anstalten, das Wasser zu verlassen.

Ich hatte mich wieder beruhigt und blieb am Rand stehen, ohne die beiden aus den Augen zu lassen.

Ich ging nicht davon aus, daß mein Kreuz versagt hatte, es war einfach nicht geschaffen für diese verfluchte Aibon-Magie. Um Gestalten wie sie aus dem Weg zu schaffen, mußten mir andere Möglichkeiten einfallen.

Ich dachte an die Beretta!

In ihrem Magazin steckten die geweihten Silberkugeln. Damit hatte ich schon oft mein Leben retten können. Ob es in diesem Fall auch klappte, war fraglich: Kugeln in die Augen schießen. Es wäre ein Versuch wert gewesen. Doch ohne Erfolgsgarantie wollte ich in diese Richtung hin nichts mehr unternehmen.

Ich ließ sie schwimmen. Zudem baute sich bei mir die Frage auf, ob sie die einzigen waren, die diese Veränderungen erlebt hatten. An Giselle und Tricia hatte ich nichts feststellen können, doch das besagte nichts. Es war möglich, daß sie sich gut tarnten und ihr zweites Ich erst später zum Vorschein kommen lassen würden.

Bevor ich ging, warf ich einen letzten Blick auf den Pool. Die beiden schwammen noch immer darin. Jetzt lagen sie sogar auf dem Rücken. Der bleiche Mondschein war in ihren Augen geblieben.

Daran hatte auch mein Kreuz nichts ändern können.

Zumindest wußte ich jetzt, daß mir auch aus dieser Umgebung eine Gefahr drohte. Die Stange ließ ich wieder fallen. Ich brauchte sie nicht mehr und machte mich auf den Rückweg.

Leider besaß ich keinen Schlüssel, um die Glastür abzuschließen. Das hätte mir den Rückweg schon erleichtert. So schritt ich durch den Gang, der so verdammt normal war. Auf dem Teppich hinterließen meine nassen Schuhe Spuren. Ich passierte die Türen der Saunaräume, schaute durch die Fenster hinein, ohne einen Menschen in den Kabinen zu sehen. Es war steril wie immer. Nichts wies in dieser Umgebung darauf hin, daß ich mich in einem Bordell befand.

Vor der Tür wartete ich, um zu lauschen. Giselle hatte mir erzählt, daß der Betrieb erst später einsetzen würde, und dieser Zeitpunkt war eigentlich schon gekommen. Jetzt hätten die beiden auch andere Gäste unterhalten können.

Es war nichts zu hören. Auch nicht, nachdem ich die Tür geöffnet hatte und zunächst auf den dunklen Vorhang schaute, der mir den Blick in die Bar verwehrte.

Von der anderen Seite war ich noch nicht zu sehen, da der Vorhang sehr dicht schloß. Wieder suchte ich die Lücke und hatte sie auch schnell gefunden.

Es waren alles normale Bewegungen, nichts erinnerte an eine Gefahr, und trotzdem hatte mich ein ungutes Gefühl gepackt. Lag es an der Stille, die mir unnatürlich vorkam?

Ich konnte es nicht sagen und öffnete den Spalt so weit, daß ich einen Blick in die Bar werfen konnte.

Es gab sie noch!

Dieser Gedanke durchflutete mich. Ja, es gab sie. Es gab zumindest einen Raum. Aber er sah nicht mehr so aus, wie ich ihn verlassen hatte, und ich glaubte, in einem anderen Film zu sein…

***

Das Erwachen!

Es war anders als sonst. Man konnte es nicht mit dem Erwachen eines Schlafenden vergleichen.

Aber auch nicht mit dem eines Menschen, der aus einer tiefen Bewußtlosigkeit wieder auftauchte.

Es gab überhaupt keinen Vergleich für Suko, der sich auf dem feuchten Waldboden liegend bewegte und nur mühsam die Drehung auf die Seite schaffte.

So blieb er liegen!

Er wartete. Er mußte warten. Er mußte wissen, wer er war. Er fühlte sich anders. Er war ein Mensch und trotzdem irgendwie ein anderer. Er kam mit sich selbst nicht mehr zurecht. Er war eine Hülle, aber es gab auch Gedanken in ihm. Möglicherweise eine veränderte Seele.

Suko wußte nicht, was er denken sollte. Er wußte aber, daß es ihn noch gab, und das allein zählte.

Er lag auf dem Boden, er spürte die Feuchtigkeit und gleichzeitig drängte sich in ihm eine Frage hoch.

Wer bin ich?

Es war neu für ihn. Er hatte einen Schicksalsschlag erlitten, aber er war nicht in der Lage, das zu begreifen. Hin und her konnte er es drehen, doch seine Gedanken machten einfach nicht mit. Er bekam sie nicht klar. In seinem Innern hatte sich etwas verändert. Die Verbindung Seele und Körper stimmten nicht so, wie es hätte sein sollen. Er suchte nach der Verbindung, nach irgendwelchen Ansatzpunkten, die ihn weiterbrachten, doch es war ihm einfach unmöglich, auch nur einen Gedanken fortzuführen.

Wenn er im Begriff war, sich etwas vorzustellen, dann riß der Faden. Es gab eine Momentaufnahme, das war alles. Suko war es nicht möglich, irgendwelche Zusammenhänge über eine längere Zeitspanne zu halten. Gedanken, Vermutungen, es waren nicht mehr als Bruchstücke, mit denen er sich herumquälen mußte.

Er konnte sich auch keine großen Fragen stellen, weil sie immer nur als Bruchstücke in seinem Kopf auftauchten. Einen zusammenhängenden Satz schaffte er durch seine Überlegungen nicht. Suko war nur zum größten Teil Körper, aber kein richtiger Mensch mehr.

Und ein Körper ließ sich bewegen.

Das schaffte Suko ebenfalls, als er sich zur Seite hin drehte. Er gab sich dabei sogar Schwung, stieß gegen ein Hindernis und streckte seinen Arm aus.

Eine Gestalt, die im Dunkel des Waldes lag und nach einem Halt suchte, um sich aus der Lage zu befreien. Die Hand hatte einen tiefhängenden Ast gefunden. Suko nutzte ihn als Stütze. Nur sehr mühsam kam er in die Höhe. Er wußte auch, daß er sich hinstellen mußte, was ihm sehr schwer fiel und nur in Intervallen geschah. Dabei sackte er einige Male wieder zurück, aber er schaffte es letztlich doch, stehenzubleiben.

Er schwankte, obwohl kein Wind gegen ihn wehte. Sein Gesicht war zu einer starren Maske geworden. Der Mund stand offen. Aus dem rechten Winkel rann Speichel am Kinn herab. Suko machte einen debilen Eindruck. Ein Fremder hätte ihn für eine Person halten können, die aus der Anstalt entwichen war.

Noch immer stand er auf dem Fleck. Er war unsicher wie jemand, der sich im Leben nicht auskannte. Er drehte den Kopf, und er schluchzte dabei auf, weil er nicht mehr in der Lage war, etwas zu erkennen. Sein Gehirn meldete ihm dies. Es war für ihn wie ein Schock.

Aber Suko war kein Mensch, der sich so leicht geschlagen gab. Er gehörte zu den Personen, die auch eine innerliche Stärke zeigten, und die mußte er jetzt einfach ausspielen.

Suko blieb dort stehen, wo er war. Er konzentrierte sich ausschließlich auf die eigene Person und versuchte dabei, seine Erinnerungen hervorzuholen.

Es war nicht einfach.

Etwas störte ihn. Es war in seinen Kopf eingedrungen. Es saß in seiner normalen Gedankenwelt fest wie ein dicker Giftstachel, der alles übernommen hatte.

Suko bemühte sich trotzdem, denn er gehörte zu den Menschen, die nicht schnell aufgaben. Wenn immer es nötig gewesen war, hatte er gegen sein Schicksal angekämpft, und er stemmte sich auch jetzt wieder mit aller Macht dagegen an.

Nicht aufgeben!

Sich nicht hängen lassen!

Versuchen, gewisse Dinge ins Lot zu bringen. Nur dann war man stark genug, um auch weitermachen zu können.

Es klappte. Allmählich lichtete sich der Schleier, der die kurz zurückliegende Vergangenheit noch bedeckt hielt. Sukos Erinnerungsvermögen kehrte stückweise zurück, aber es blieb wiederum nur an einem Punkt hängen.

Das war das Auftauchen des Mondschein-Monsters! Nie hätte Suko gedacht, daß es ihm in die Quere kommen würde. Schon gar nicht so schnell.

Auf einmal war es bei ihm gewesen und hatte es geschafft, ihn in seinen Bann zu ziehen. Nicht durch den Körper, einzig und allein nur durch die Augen. Diese kalten, hellen Laternen mit eisigen Blicken, die seinen Willen und seine Psyche zurückgedrängt hatten. Suko fühlte sich wie übernommen. Er dachte an das verdammte Licht, an die Strahlen, an die Wirkung, an die Folgen.

Er öffnete die Augen.

Oder waren sie bereits offen?

Selbst das konnte Suko nicht sagen, denn er wußte sehr genau, daß mit seinen Augen etwas passiert sein mußte. Zuerst wollte er es nicht wahrhaben, dann aber mußte er sich damit abfinden, daß sich die Umgebung verändert hatte, obwohl sie dieselbe geblieben war.

Der Inspektor hatte das verdammte Monstrum im Wald getroffen. Er befand sich auch noch darin.

Das waren die Bäume, die Äste, die Zweige, die Blätter auf dem Boden. Das alles umgab ihn, und das war alles auch sichtbar.

Damit kam Suko nicht zurecht.

Er wollte nicht daran glauben, daß die Nacht vorbei und der Tag schon angebrochen war. Trotzdem sah es so aus, denn er war jetzt in der Lage, seine Umgebung zu erkennen. Zwar nicht so direkt und gut wie im hellen Licht des Tages, aber sie war vorhanden, auch wenn sie etwas anders aussah.

Alles, was in sein Blickfeld geriet, war von einem seltsamen Schimmer überdeckt. Nichts war mehr klar. Alles hatte einen grauen Anstrich bekommen. Grau und trotzdem so hell, daß sich Suko ohne Schwierigkeiten orientieren konnte.

So zeichnete sich die Umgebung auch für Menschen ab, die durch ein Nachtsichtgerät schauten.

Sogar Einzelheiten waren gut zu erkennen. Die Blätter an den Bäumen, die wie grau gepudert wirkten. Sie hatten für Suko ihre herbstliche Farbe verloren.

Das gleiche war mit den Bäumen passiert, mit den Gräsern. Der Wald war zu einem grauen und durchaus einsehbaren Gelände geworden, in dem sich Suko auch zurechtfinden konnte.

Eine Welt für sich…

Er wußte auch, daß er etwas unternehmen mußte, aber er wollte erst herausfinden, wie es zu dieser Veränderung bei ihm gekommen war. Alles hing mit den Augen zusammen. Es war eine Folge des Treffens mit diesem Mondschein-Monster.

Sukos Hand zitterte, als er sie anhob und in die Nähe seiner Augen brachte. Die Lippen hielt er fest geschlossen. Er atmete nur durch die Nase und hörte sich selbst schnaufen.

Der zarte Griff gegen die Brauen. Ein Tasten, nicht mehr. Er fuhr darüber hinweg und war im ersten Moment erleichtert, als er die feinen Härchen spürte.

Aber was war mit seinen Augen?

Die Wimpern waren vorhanden, auch die Augenlider, die Suko schließen wollte.

Das schaffte er nicht.

Sie waren erstarrt und ließen sich nicht bewegen. Seine Augen - einmal geöffnet - würden auch weiterhin offenbleiben, und er würde mit ihnen seinen Weg fortsetzen.

Er hatte sich selbst nicht im Spiegel gesehen, aber Suko wußte plötzlich Bescheid. Er brauchte sich nur das Bild des Monstrums in Erinnerung zu rufen, um zu wissen, was auch mit ihm passiert war.

Das Mondschein-Monster hatte ihn in seinen Bann gezogen. Suko gehörte jetzt zu ihm. Geprägt durch sein neues Aussehen, obwohl er im Innern noch so dachte wie früher. Da hatte sich nichts verändert, doch mit den Augen war es etwas anderes.

Er zitterte. Etwas schnürte seine Kehle zusammen. Da war auch wieder der Druck im Magen. In seinem Kopf tanzten die Gedanken. Er konnte sie nicht unter Kontrolle bringen. Suko wußte genau, daß er etwas tun mußte, und er wollte auch nicht von seinem eigentlichen Plan abweichen, aber ihm war ebenso bekannt, daß er an der langen Leine des Mondschein-Monsters hing.

Erneut kämpfte er darum, die Augen zu schließen. Auch diesmal gelang es ihm nicht. Sie blieben offen. Die Augendeckel bewegten sich nicht, er würde, wenn er seinen Weg fortsetzte, vom Gesicht her ähnlich aussehen wie das Mondschein-Monster.

Der Wald war nicht mehr sein Platz. Hier fühlte sich Suko beengt, unwohl. Seinen Plan hatte er trotz der Veränderung nicht vergessen. Er dachte daran, wieder unter Menschen zu sein, auch wenn er sich davor fürchtete, John Sinclair zu treffen.

Es ging ihm dabei nicht allein um das Aussehen. Suko wußte nicht, wie weit sich die Veränderung auch auf sein Inneres bezog. Wie sehr die Macht des Landes Aibon dort hineingestrahlt hatte, um möglicherweise eine Veränderung zu hinterlassen.

Er befürchtete, nicht mehr auf der Seite der Menschen zu stehen. Er fand sich dann in einer Zwitterwelt wieder. Der Einfluß des Druidenlandes hatte ihn tief erwischt, und er wußte auch nicht, wie weit er ihm entgegenwirken konnte.

Der Weg durch den Wald war einfach. Suko konnte jetzt sehen. Zwar nicht normal wie sonst, aber eine tiefe Dunkelheit war nicht vorhanden. Die Umgebung lag in einem grauen Licht, an das er sich mittlerweile gewöhnt hatte. Er entdeckte die breiten Lücken zwischen den Bäumen, durch die er gehen konnte. Er stolperte nicht, wich aus dem Boden wachsenden Wurzeln aus, tauchte unter den Hindernissen aus Ästen und Zweigen hinweg und änderte auch die Richtung, weil er den Wald verlassen wollte.

Das Mondschein-Monster lief ihm nicht mehr über den Weg. Es hatte sich zurückgezogen. Es konnte sein, daß es in einem Versteck lauerte, aus dem es plötzlich hervorkam, um Suko auf seinem weiteren Weg zu begleiten.

Der Wald selbst hatte sich nicht verändert. Ihm huschten keine Tiere über den Weg. Er sah nicht die Vögel, er ging nur immer voran und fühlte sich dabei selbst wie ein Fremdkörper.

Das Rascheln des Laubs. Ab und zu ein Knacken, wenn Holz unter seinem Gewicht zusammenbrach. Tiefe Stille umgab ihn. Er suchte nach lichten Stellen, die den Waldrand ankündigten.

Er kam auch nicht auf den Gedanken, einen Blick auf die Uhr zu werfen. Und er dachte nicht daran, wie sich seine Augen verhalten würden, wenn es hell wurde. Das alles war für ihn nicht mehr interessant. Es gab wichtigere Dinge zu erledigen. Er wollte das Haus finden und seine Menschen, denn nur mit ihnen kam er zurecht. Er sah sie als Leidensgenossen oder als Partner an. Er spürte, daß sie da waren und das gleiche Schicksal erlebten wie er.

Suko hatte Glück. Er sah das Ende des Waldes. Dort standen die Bäume nicht mehr so dicht. Das Unterholz war ebenfalls ausgedünnt. Farne und Gräser bewegten sich im leichten Wind. Blätter raschelten gegeneinander. Fielen wie alte Lappen zu Boden, blieben liegen und erhöhten den Teppich noch.

Suko verließ das Waldstück an seinem Saum. Er wußte, woher sie gekommen waren. Es galt, den Weg zu finden, der zum Haus führte. Er blieb einmal stehen, um sich zu orientieren.

Sein Standort war gut. Er konnte einen Teil der vor ihm liegenden flachen Landschaft überblicken und sah auch, daß sich der Weg recht deutlich abzeichnete. Auch er war nicht mehr als eine graue Linie, die sich durch ein ebenfalls graues Gelände schob.

Alles war und blieb grau. Keine Farben bekamen für Suko wieder den ursprünglichen Glanz.

Es ging nach links.

Schon wenig später konnte er seinen Fuß auf den Weg setzen und sich auf das Haus zubewegen.

Suko ging jetzt schneller. Kein glattes Laub störte ihn mehr. Er rutschte nicht aus. Er fand Halt auf dieser grauen Strecke und sah, wenn er den Kopf zurücklegte und gegen den Himmel schaute, den Mond nach wie vor als Kreis, der jedoch seine helle Farbe verloren hatte und grau geworden war.

Weiterhin bewegte sich Suko als eine einsame Gestalt durch die Nacht. Niemand kam ihm entgegen. Es gab auch kein Fahrzeug, das den Weg zum Haus nahm. Stille hüllte ihn ein, und er konnte nur seinen eigenen Schritten nachlauschen.

Es war die normale Welt, durch die Suko schritt. Nach außen hin zeigte sie keine Veränderung, doch es war etwas unterwegs. Suko spürte es. Von irgendwoher, möglicherweise auch aus dem Unsichtbaren, kam etwas auf ihn zu, das er noch nicht sah, aber dafür spürte.

Es machte ihm keine Furcht. Er hatte sich schnell daran gewöhnt. Es war bekannt und zugleich unbekannt. Wenn er es hätte beschreiben müssen, dann hätte er davon gesprochen, daß jemand dabei war, einen Schleier über die Gegend zu decken. Den Schleier des anderen, der mit einer Botschaft erfüllt war.

Die Veränderung blieb Suko nicht verborgen. Sie fing damit an, sich auch optisch durchzusetzen.

Die Dunkelheit der Nacht wurde zum Teil durch das kalte Mondlicht vertrieben. An seinen Schein hatte sich Suko gewöhnt, nicht aber an die neue Farbe, die plötzlich entstand. Sie webte sich in das andere Licht hinein. Sie schien aus dem Himmel gefallen zu sein wie ein grünliches Gespinst. Eine hauchdünne Decke, durchsichtig und trotzdem unzerstörbar, denn sie war überall zu sehen und wies keinerlei Lücken auf.

Die gesamte Umgebung erlebte diese Veränderung. Der Schein erwischte die Baumwipfel, er wehte leicht über den Boden hinweg, er trieb in die Höhe, er streichelte die Pflanzen an den Seiten des Wegs. Er liebkoste die Gräser, und er veränderte auch den Himmel, indem er ihm einen leichten Grünton gab.

Die normale Nacht war dabei, sich zu verwandeln. Sie mußte den Mächten des anderen Landes weichen. Der Atem des Gespenstischen nahm von der Welt Besitz.

Und über allem wachte das Mondschein-Monster. Er hatte den Wald ebenfalls verlassen und stand dort, wo sich bereits im Hintergrund der Umriß des Hauses abzeichnete. Es sah aus wie eine Säule, in deren obere Hälfte jemand zwei Löcher gebohrt hatte, um sie danach mit Licht zu füllen.

Wie ein Wächter, wie ein Portier stand es da. Es hatte sich schräg hingestellt, den Blick zum Haus hin gerichtet, um dort alles unter Kontrolle zu halten.

Und auch Suko sah das Haus!

Er kannte es nicht. Man hatte es ihm auch nicht beschrieben, doch er wußte, daß es so eigentlich nicht aussehen konnte. Natürlich sah es für ihn grau aus, aber an ihm oder mit ihm war auch etwas anderes geschehen, das er nicht begreifen konnte.

Es stand nicht mehr richtig frei. Von verschiedenen Seiten her waren die Schleier darauf zugewachsen, aber sie hatten sich auch verändert. Sie waren fester geworden. Sie waren mutiert.

Aus ihnen hervor wuchsen plötzlich lange Farne und biegsame Zweige. Sie hielten das Haus fest wie mit Tausenden von Armen. Sie drangen überall durch. Sie krochen an der Hauswand hoch, sie schlängelten sich über das Dach hinweg, sie suchten ihren Weg an den Fenstern vorbei oder reckten sich bis hoch über den Dachfirst.

Das Haus war gefangen!

Aibon hatte reagiert. Mit seinem bleichgrünen Licht waren die Boten der anderen Welt hinein in das normale Leben gesickert, um es, kontrollieren zu können.

Damit kam Suko nicht zurecht, obwohl er es hinnehmen mußte. Er bewegte sich weiter und versuchte dabei, so wenig Geräusche wie möglich zu verursachen. Sein Blick war starr auf das Ziel gerichtet. Die Luft vor ihm sah er grau an, tatsächlich konnte er sich vorstellen, daß sie von einem grünlichen Schein durchweht worden war.

Auch wenn es sich verändert hatte, sein Ziel war und blieb das Haus. Um es zu erreichen, mußte er den unheimlichen Wächter an der linken Seite passieren.

Kalik, das Mondschein-Monster wirkte wieder wie aus Stein gehauen. In und an ihm bewegte sich nichts. Der Blick war starr nach vorn gerichtet. Auch als Suko in seinen Sichtweite geriet, tat er nichts. Stur schaute er auf das Haus, wie jemand, der es hypnotisieren will. Nach wie vor hatten sich seine Augen nicht verändert. Die kalten Lichter bewegten sich nicht. Starre Laternen, die nur nach vorn leuchteten und sich auf das Haus eingependelt hatten.

Suko setzte den Weg fort. Er mußte den Eingang erreichen, um das Haus betreten zu können. Dann muß ich die Tür öffnen, dachte Suko. Dann erst kann ich hineingehen. Dann bin ich bei meinen Freunden. Dann wird alles anders.

Er ging die einzelnen Vorhaben durch wie ein Kind, das sich den Inhalt eines Einkaufszettels einprägen sollte. Er selbst hatte es nicht gewollt, es war einfach so gekommen.

Dann sah er die Autos. Drei standen dort.

Sie waren vor dem Haus geparkt. Einer von ihnen war ein Rover. Suko runzelte die Stirn, als er über den Begriff nachdachte. Etwas in seiner Erinnerung funkte auf. Irgendwas in seinem Leben mußte mit einem Rover in Verbindung stehen, doch er wußte nicht genau, was es war. Nach dem Verlassen des Waldes und dem Eintauchen in das andere, neue Licht, hatte sich auch in seinem Kopf etwas verändert. Das Erinnerungsvermögen kam nicht mehr nach. Es gab Lücken. Das Gehirn schien nicht mehr kompakt zu sein wie sonst.

Etwas war mit ihm geschehen. Suko dachte nicht darüber nach. Ein Fachmann hätte bei ihm möglicherweise den Beginn der Alzheimerkrankheit diagnostiziert, aber das konnte es auch nicht gewesen sein. Suko war einfach in den Bann des Aibon-Lichts geraten, das immer noch durch den am Himmel stehenden Mond vorhanden blieb.

Nur kurz hatte er bei der Entdeckung der abgestellten Autos gezögert. Dann gab er sich einen Ruck und ging weiter. Seine Schritte hatten sich auch verändert. Suko wirkte nicht ferngelenkt, er ging anders. Etwas trippelnd, wie eine Figur, deren Motor aufgedreht worden war, und die man nun laufen ließ.

Auf seinem Gesicht bewegte sich nichts. Die Züge blieben starr, ebenso wie die Augen. Aber er wußte, daß er die Treppen nehmen mußte, um zu den anderen zu können.

Er hatte sie nie gesehen. Er spürte nur ihre Kraft, die auch durch Wände drang.

Vor der untersten Stufe blieb er stehen und senkte seinen Blick. Er wollte nicht stolpern, und so bewegte sich Suko wie in Zeitlupe, als er seinen Fuß auf die Stufe stellte.

Er wollte auch das linke Bein anheben, als etwas anderes passiert. Ein scharfer Ton erreichte seine Ohren. Ein Schmerz, der ihn nicht nur aufstöhnen ließ. Er bewegte auch seinen Körper zurück und hatte Mühe, nicht zu fallen.

Sein rechte Fuß rutschte von der Stufe ab. Suko schwebte für einen Moment in der Luft, und er mußte sich schon scharf drehen, um wieder Halt zu bekommen.

Der Ton blieb.

Es war Musik.

Ein Flötenspiel.

Sogar gut anzuhören, aber Suko haßte dieses Spiel. Es stach in seinen Kopf hinein wie eine Säge, deren Blatt ständig hin- und herbewegt wurde.

Er haßte auch den Spieler, und er wünschte sich mit jeder Faser seines Herzens, ihn zu töten.

Deshalb drehte er sich nach links, um sich auf die Suche zu machen…

***

Nein, das war unmöglich. Das gab es nicht. So etwas entbehrte jeglicher Grundlage.

Ich schüttelte den Kopf. Ich war nicht mehr ich selbst. Jemand hielt mich zum Narren. Aber das Kreuz in meiner Hand bewies durch sein Leuchten, daß ich keiner Halluzination verfallen war.

Alles, was sich mir präsentierte, war echt.

Die Bar hatte sich verändert. Das konnte ich behaupten. So war es auf den Punkt gebracht. Doch dabei blieb es nicht, denn diese Veränderung war nicht durch irgendwelche schnell arbeitenden Handwerker erfolgt, sie mußte einen ganz anderen Grund haben.

Sie war alt geworden. Wirkte verstaubt. Wände, die mit einer grünen Masse verklebt waren. Mit Schleim, den ich an der Decke und auch an den Wände sah.

Es gab das Licht wie zuvor. Nur hatte es ebenfalls einen grünen Ton angenommen Spinnweben hingen wie dünne Netze innerhalb der Bar. Sie klebten an den Wänden, auf den Stühlen und den Tischen. Der grüne Schimmer war aus dem Boden gedrungen, als hätte sich dort die Erde aufgebeult, und über allem leuchtete das geheimnisvolle Licht, dessen Ursprung ich nicht sah. Es drang durch die Wände, es sickerte durch das Dach, auch durch die Fenster, und es wurde von einer einzigen Quelle gespeist, die ich allerdings nicht sah, weil sie außerhalb lag. Für mich war es der Mond, der Aibon-Mond, dessen Kraft sich in dieser Bar ausgebreitet hatte. Ich kannte den Grund nicht und fragte mich natürlich, warum ich es ausgerechnet in diesen Augenblicken erlebte. Da mußte etwas von mir in Bewegung gesetzt worden sein, mit dem ich noch nicht fertig wurde. Ich kam mir allerdings vor wie ein Joker.

Den plötzlichen Wechsel von einer normalen Bar hinein in diese Veränderung mußte ich erst einmal verdauen. Ich atmete auch die andere Luft ein. Sie war feuchter geworden, und sie hatte auch ihren Geruch verändert. Es war der frische und zugleich etwas alte Aibon-Geruch. Leicht nach Fäulnis stinkend, abgestanden. So roch altes Wasser, in dem sich alte Pflanzen befanden.

Nicht alle Ecken dieser ehemaligen Anmacherbar waren erleuchtet. Es gab genügend Schatten und schattige Stellen, aber ich wurde erwartet. Die Frauen hatten sich nicht zurückgezogen. Nach ihrem Verschwinden waren sie wiedergekommen, und die Person, die als Tricia angesprochen worden war, hatte jetzt meinen Platz an der Bar eingenommen. Sie trug noch immer ihr raffiniert geschnittenes Kleid, gab sich sehr lässig, denn sie hatte ihren linken Ellbogen gegen den Handlauf gestützt und schaute zu Giselle hin, die hinter der Bar stand.

Die Blonde lächelte mir zu. Ihr Lächeln wirkte dabei wie eingefroren. Die Augen erreichte es nicht.

Sie blieben starr, und irgendwie war ich sogar enttäuscht, daß ich in ihnen nicht das helle Licht entdeckte, wie bei den beiden im Pool.

Es war klar, daß sie auf mich gewartet hatten. Sie hießen mich nicht willkommen. Nur hatten sie gesehen, aus welcher Richtung ich die Bar betreten hatte. Sie mußten davon ausgehen, daß ich über andere Dinge Bescheid wußte, und ich war gespannt, wie sie sich in Zukunft verhalten würden.

Giselle und Tricia waren nicht allein. An der linken Seite saßen in verschiedenen Sesseln noch vier weiter Frauen, die auf mich leicht gespenstisch wirkten. Es mochte an dem grünen Licht liegen, das sie überschwemmt hatte. Es ließ ihre Haut aussehen wie die von Wasserleichen. Etwas grün und auch etwas bleich. Da schlug die Magie des Landes Aibon voll durch.

Da sie sich nicht bewegten, erinnerten sie mich an Schaufensterpuppen. Eine Farbige war dabei. Sie fiel auch wegen ihrer Rastalocken und den zahlreichen Perlen darin auf. Sie trug ein enges Kleid mit einem sehr tiefen Ausschnitt. Der Stoff schimmerte wie beige Seide.

Die anderen Mädchen oder Frauen waren ebenfalls aufreizend gekleidet, aber nicht vulgär. Dieses Outfit gereichte einem edlen Bordell zur Ehre. Die am nächsten sitzende Person schaute mich mit ihren Mandelaugen an, aber sie lächelte nicht. Die bleiche, leicht grünliche Haut paßte zu ihr wie zu den anderen. Sie alle mußten dieser Veränderung Tribut zollen.

Ich hatte ihnen Zeit genug gelassen, mich zu beobachten und wollte nicht mehr stehenbleiben. Es war zuviel geschehen, und bei mir standen auch zahlreiche Fragen offen. Ich wollte Antworten haben, und die konnten mir Tricia und Giselle geben.

Sechs Augenpaar ließen mich nicht aus dem Blick. Ich wußte nicht, ob sich die Frauen über meine Reaktion wunderten. Vielleicht hatten sie damit gerechnet, daß ich losschreien und Fragen stellen würde, aber da hatten sie sich geirrt. Auch Überraschungen wie diese hier warfen mich nicht so leicht aus der Bahn.

Ich suchte den Boden ab. Auch er hatte sich verändert. Woher die grüne Schicht gedrungen war, das wußte ich selbst nicht. Ich konnte mir vorstellen, daß sie aus dem normalen Fußboden in die Höhe gewachsen war. Alles war sehr schnell gegangen, um dieses wuchernde Gefängnis zu schaffen.

Aibons Magie!

Es gab keine andere Lösung. Ich kannte das Paradies. Ich kannte auch mein Kreuz, das diese geheimnisvolle Energie in Licht umgewandelt hatte. Ich konnte mir weiter vorstellen, daß Aibons mächtiger Herrscher Guywano hinter allem steckte. Es war nicht gut, sollte er den Weg hier in unsere Welt gefunden haben.

Die Frauen konnten mir Auskunft geben, falls sie dazu bereit waren. Sie warteten, bis ich sie erreicht hatte. Erst dann bewegten sie sich. Mein halb gefülltes Glas stand noch immer auf der Theke. Ich rührte das Getränk nicht mehr an und schob es nur zur Seite.

»Hat es dir nicht geschmeckt?« fragte Giselle.

Ich hob die Schultern. »Es hat mir geschmeckt. Nun ist alles anders geworden.«

»Ja, das stimmt.«

»Warum?«

Giselle lächelte. »Nimm es einfach hin, John. Du bist zu uns gekommen, ohne zu wissen, daß diese Nacht eine besondere für uns sein wird. Ich habe bereits von den herrlichen Vollmondnächten gesprochen. So eine erleben wir jetzt. Der Mond hat es durch seine Kraft geschafft, die Grenzen zu öffnen. Er hat uns das gegeben, was wir brauchen. Er hat seinen Boten geschickt, der sich in unserer Nähe sehr wohlfühlt…«

»Ist es Kalik?«

Giselle schaute mich scharf an, während Tricia an meiner linken Seite hörbar durchatmete.

»Was ist denn? Habe ich etwas Falsches gesagt?«

»Du kennst Kalik?«

»Ich habe von ihm gehört.«

»Woher?«

Diesmal lächelte ich. »Habe ich dir nicht gesagt, Giselle, daß ich auf eine Empfehlung hergekommen bin? Mein Freund Jeff Coogan hat mir geraten, euch zu besuchen. Leider konnte ich ihn nicht mitnehmen, denn er ist nicht mehr da.«

Giselle deutete durch keine Bewegung an, daß sie Bescheid wußte. »Was heißt das genau?«

»Er verstarb.«

»Ach. Wie schlimm für ihn.«

»Das kann man sagen. Aber er verstarb auf eine besondere Art und Weise. Es war wirklich nicht schön. Die Kraft, die in ihm steckte, hat in praktisch aufgelöst.«

»Wie war das möglich?«

»Es ging um das Licht. In seinem Körper befand sich das Mondlicht. Es muß dort alle Funktionen übernommen haben. Bis zu einem bestimmten Zeitpunkt, als es sich gegen den Mann wandte. Da war er dann tot. Aufgelöst, spurlos.«

Tricia stieß mich an. »So etwas ist schlimm, das wissen wir hier, aber er hätte nicht weggehen sollen.«

»Wieso?«

»Wer einmal zu uns gehört, der muß bleiben. Es ist dann am besten für ihn.«

»Wie für die Rileys?« fragte ich spöttisch.

Giselle lachte leise. »Du hast sie gefunden, John?«

»Ich bin aus dieser Richtung gekommen. Ihre Körper schwammen im Pool. Eigentlich sahen sie aus wie tot. Ich bin davon ausgegangen, daß sie auch tot sind, doch ich mußte mich eines Besseren belehren lassen. Sie lebten noch…«

»Was taten sie?«

»Da sie mich nicht akzeptierten, wollten sie mich ebenfalls umbringen. Ich konnte es verhindern. Jetzt schwimmen sie wieder im Wasser und in ihren Augen leuchtet das kalte Licht des Mondes.«

Ich zuckte die Achseln. »Es ist mir schon ein Rätsel, was das alles zu bedeuten hat. Warum gerade sie? Was haben sie getan?«

Tricia und Giselle schauten sich an. Mit der Antwort der Blonden konnte ich zunächst nicht viel anfangen. »Sie waren eben noch nicht bereit«, erklärte sie.

»Das verstehe ich nicht.«

»Sie wollten die andere Macht nicht anerkennen. Sie waren zu sehr darauf erpicht, ihren Besitzstand zu wahren. Das Haus gehört ihnen, und sie wollten es auch so belassen. Aber jemand anderer hat entschieden, es für sich zu benutzen. Und gegen diese Kräfte sind die Rileys machtlos gewesen. Sie hätten mitmachen können. Man bot es ihnen an. Aber sie wollten es nicht, John. Dafür mußten sie eben büßen.«

»Aber nicht durch den Tod.«

»Nein, durch ein anderes Dasein.«

»Wie mein Freund Jeff Coogan?«

»Ja, du hast recht. Auch er gehörte dazu. Man hatte ihn auserwählt, nur spielte er nicht mit. Da mußte er die Folgen tragen. Das Licht kann nicht nur verändern und stark machen. Wer sich dagegenstellt, der muß es büßen.«

»Er ist tot und doch nicht tot.«

»Ja. Er schwebt. Er befindet sich in einem Zustand, aus dem er aus eigener Kraft nicht hervorkommen kann. Es wird ihm nicht gelingen, ihn zu lösen. Deshalb ist er dem Licht auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Wenn es will, dann kann es zerstören. Noch hat es ihnen die Körper gelassen, aber das ist nur eine Frage der Zeit. Wenn das Licht es will, wird es die beiden nicht geben.«

»Ja, das verstehe ich irgendwo. Sie haben also das Licht aufgefangen, nicht wahr?«

»Natürlich.«

»Durch wen?«

Giselle lächelte. »Du müßtest es doch wissen, John; Ich denke nicht, daß ich es dir noch extra sagen muß…«

»Durch den Mond vielleicht?«

»Ja und nein. Du kannst ihn jetzt nicht sehen, aber er steht auch weiterhin wie ein Kreis am Himmel. Er ist nicht nur äußerlich voll, auch in seinem Innern lauert eine gewaltige Kraft. Und diese Kraft, auch beeinflußt durch ein anderes Land, durch das wunderbare Paradies, hat sie dazu gebracht.«

»Dann haben sich die Rileys dem Mond zugewandt?«

Sie schüttelte den Kopf. »Das war unnötig. Es gibt jemand, der das Mondlicht in sich trägt. Er heißt Kalik. Er ist der Bote des fernen Landes. Er ist mit dessen Kraft gefüllt. Wer sich ihm verweigert, der hat nur so lange zu leben, wie er es will.«

»Ja, jetzt habe ich verstanden. Dann könnte es sein, daß sie noch in dieser Nacht sterben?«

»Wenn Kalik es will, schon.«

Ich drückte die Gedanken zur Seite und wechselte das Thema. »Was ist denn mit euch? Seid ihr alle durch das Licht des Mondschein-Monsters beeinflußt worden?«

»Wir haben gehorcht, John.«

Ihre Antwort wunderte mich. Dementsprechend schaute ich Giselle an. »Tut mir leid, aber ich komme da nicht mit. Ich akzeptiere, daß ihr gehorcht habt. Nur hättet ihr euch eigentlich verändern müssen, aber das ist nicht geschehen. Ich sehe nicht das Licht des Mondes in euren Augen. Deshalb fällt es mir auch schwer, daran zu glauben und es richtig…«

»Sonst wären wir wie die Rileys, John. Du hast sie doch gesehen.« Giselle sprach leicht vorwurfsvoll. »Und mit ihnen kannst du uns wirklich nicht vergleichen.«

»Ja, das stimmt tatsächlich. Ihr seid anders als sie. Normaler geblieben. Zumindest nach außen hin. Aber wie sieht es im Innern aus? Was habt ihr an euch? Welcher Keim steckt in euch? Und wie darf ich die Veränderung hier verstehen? Es ist anders geworden. Ich sehe den Verfall. Ich sehe das andere Licht. Ich sehe die Pflanzen, das Moos. Diese Bar sieht aus wie überwuchert. Als hätte sie Besuch aus einer anderen Welt, was ich mir sogar vorstellen kann.«

Giselle reckte ihr Kinn leicht vor. »Kalik bringt alles mit. Kalik ist ein Teil der anderen Welt. Er hat die Verbindung geschaffen. Er hat das Licht geholt. Es beleuchtet uns. Wir befinden uns zwischen den beiden Reichen. Aibon ist hier, wenn du dich umschaust, aber es ist zugleich alles normal geblieben. Hier haben sich zwei Ströme getroffen, und wir befinden uns genau im Schnittpunkt.«

»Ja«, gab ich zu. »So ähnlich habe ich mir das gedacht. Was ich hier an Veränderungen sehe, das ist kein Lug und Trug. Es ist nicht greifbar, ich kann es nicht anfassen, aber es ist trotzdem vorhanden. Es schwebt in einer anderen Dimension. Können wir uns darauf einigen?«

»Möglich.«

»Aibon hat sich über dieses Haus, über diesen Wald geschoben. Ein Geisterreich oder ein Teil von ihm. Es ist da, aber nicht existent. Ich kann es nicht anfassen, und das möchte ich auch demonstrieren.« Da ich stand, brauchte ich nicht erst vom Hocker zu rutschen. Ich bückte mich und griff dorthin, wo sich auf dem Boden so etwas ähnliches wie eine Schlingpflanze abzeichnete.

Ich faßte hin - und griff ins Leere.

Sie war nicht dreidimensional vorhanden, sondern nur als Gestalt dazwischen.

Ich richtete mich wieder auf. Beide Frauen betrachteten mich lächelnd. Ich zeigte keine Überraschung, denn mir war längst klar, was sich hier abspielte.

Aibon, und zwar seine dunkle Seite und damit auch Guywano, hatte nach diesem Haus und dessen Umgebung gegriffen. Sein Bote war unterwegs, und in der Gestalt des Mondschein-Monsters mußte er zu dieser Veränderung beigetragen haben. Er war gefüllt mit der Kraft des anderen Reiches. Ihn hatte man geschickt, um einen Stützpunkt aufzubauen.

Giselle hob die Schultern. »Es war dein Pech oder auch dein Glück, daß du hergekommen bist. Wir haben erst überlegt, dich wieder wegzuschicken, aber du hast die Rileys gesehen und bist somit zu einem Mitwisser geworden. Jetzt mußt du dich diesen Gesetzen hier fügen, soll es dir nicht ebenso ergehen wie den Rileys.«

»Das sehe ich ein. Aber was ist mit euch? Habt ihr euch den Gesetzen gefügt?«

»Ja, wir alle hier.«

Ich hob die Augenbrauen an und lächelte in mich hinein. »Das ist schwer zu glauben, weil ich bei euch keine Veränderung feststellen kann. Tut mir leid.«

»Keine Sorge, wir sind es. Wir haben uns arrangiert. Es wird uns bessergehen als den Rileys. Sie haben das Kommando hier abgegeben. Das Sagen haben wir.«

»Zusammen mit Kalik - oder?«

»Alles passiert in seinem Namen.«

»Und wo finde ich ihn? Er ist verschwunden. Ich würde ihn gern sehen. Ihm gegenüberstehen und…«

»Wünsche es dir nicht«, flüsterte Giselle warnend. »Wünsche es dir vor allen Dingen nicht, wenn du noch nicht auf unserer Seite stehst. Aber auch das läßt sich ändern.«

»Sehr schön. Wie denn?«

Die beiden Frauen schauten sich an. Schließlich fragte Giselle: »Weshalb bist du gekommen?«

Ich zuckte mit den Schultern und zeigte ein Grinsen. »Nun ja, warum kommt ein Mann zu euch?«

»Genau daran kannst du festhalten«, erklärte sie mir. »Du brauchst es nicht zu vergessen. Du kannst alles tun, was du dir vorgenommen hast. Niemand wird dich daran hindern. Im Gegenteil, wir wünschen es sogar. Denn nur so kannst du einer von uns werden.«

Ich machte das Spiel mit und erklärte mich einverstanden. »Was muß ich tun?«

Giselle war zufrieden. Sie breitete die Arme aus. »Schau dich um, John. Hier sind sechs Frauen. Du kannst dir eine aussuchen oder auch zwei und drei. Es spielt keine Rolle. Wir gehören dir, wenn du wirklich vorhast, bei uns mitzumachen.«

»Habe ich eine andere Wahl? Ich möchte nicht, daß es mir so ergeht wie den Rileys. Und warum sollte ich nicht das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden?«

»Da hast du recht.«

»Wie geht es danach weiter, wenn ich zu euch gehöre? Was werde ich fühlen oder tun müssen?«

»Du wirst sehr stark und sehr sicher sein, John. Du wirst eine Überlegenheit erhalten, die man kaum in Worte fassen kann. Du wirst wissen, daß du einen Beschützer hast, und das kann nicht jeder von sich behaupten.«

»Stimmt.« Ich gab mich bewußt nachdenklich und wartete ab. Ich wollte Giselle noch einmal aus der Reserve locken, was ich letztendlich auch schaffte.

»Triff deine Wahl«, riet sie mir. »Noch hast du alle Freiheiten. Jede von uns wird sich deinen Wünschen fügen. Nicht jeder Gast hat das Glück wie du.«

»Ja, das denke ich auch.«

»Und?«

Ich hatte mich schon entschieden, tat aber, als müßte ich noch überlegen. Auch wenn die Gesichter und die Gestalten der Frauen einen grünlichen Schimmer erhalten hatten, ihre Attraktivität konnte das Licht nicht zerstören.

Giselle würde mitkommen, die anderen auch, die in den kleinen Sesseln saßen, aber ich entschied mich für eine andere Person, nickte Tricia zu und fragte: »Sollen wir…?«

»Gern, John.«

***

Ich hatte mich für Tricia aus einem Gefühl heraus entschieden. Sie kam mir schwächer vor als Giselle. Vielleicht deshalb, weil sie sich nur wenig in unser Gespräch eingemischt hatte. Natürlich würde ich mich den Gesetzen des Landes Aibon nicht fügen, aber ich wollte noch mehr herausfinden und glaubte daran, daß ich mit Tricia besser zurechtkam. Zudem mußte ich noch mehr über dieses verdammte Mondschein-Monster erfahren, das ich bisher noch nicht zu Gesicht bekommen hatte.

Aber ich hatte auch Suko nicht vergessen. Die Idee, sich zu trennen, paßte mir jetzt überhaupt nicht.

Er hätte schon längst hier sein müssen, wenn alles gut verlaufen wäre. Das war es wohl nicht, denn ich hörte und sah nichts von ihm. Entweder war er noch unterwegs oder er war in die Falle des verdammten Kalik gelaufen. An diese letzte Möglichkeit wollte ich gar nicht denken.

Tricia und ich hatten den Raum verlassen. Die Frau an meiner Seite gab sich völlig natürlich. Sie hatte sich bei mir eingehakt, ging neben mir her, lachte, sprach von einer wunderschönen Zeit und schaute mich dabei aus ihren dunklen, leicht leuchtenden Augen an. Aibon, das Mondlicht, das Monster, das alles war für sie so weit weg und schien nicht mehr zu interessieren.

Nicht nur die Bar war von Aibon eingenommen worden. Das grüne Licht und seine Schattenspiele hatten sich wohl im gesamten Haus verteilt.

Ich blickte die Treppe hoch, die vor uns lag, und sah auch sie mit einem ungewöhnlichen grünen Bewuchs überdeckt, der jedoch nicht real existent war. Unter meinen Füßen spürte ich nichts, als wir die Treppe hochstiegen. Ich kam mir vor wie in einer Spiegelwelt, die mir etwas vorgaukelte, was es in der Wirklichkeit nicht gab.

Die Stufen wanden sich der ersten Etage entgegen. Hier verteilten sich die »Arbeitszimmer« der Mädchen. In der Luft lag ein sehr frischer Geruch, der allerdings künstlich geschaffen wurde und aus irgendwelchen Geräten drang.

Tricia wartete auf mich. Das Licht hatte den grünen Schein übernommen. Am Ende der Treppe stand sie vor mir. Das Kleid mit den Löchern war nach rechts gerutscht und ließ dort die gesamte Schulter frei, ebenso wie einen Teil ihrer Brust. Hinter ihr breitete sich der Flur aus. Auch er schwamm im leicht grünen Aibonlicht. An den Wänden wuchsen Schatten in die Höhe. Bei genauerem Hinschauen waren es Pflanzen, die aussahen, als wären sie dabei, zu verdorren.

Ich überwand die letzte Stufe und griff nach Tricias Hand, die sie mir hinhielt. Sie zog mich an sich und fragte: »Was hast du für spezielle Wünsche, John?«

»Ich weiß es nicht. Laß uns zunächst in dein Zimmer gehen.«

»Gut.«

Sie ging vor, ließ mich nicht los und zog mich hinter sich her. Ich konnte mich nur wundern: Noch immer begriff ich nicht so recht, in welch eine Lage ich geraten war. Es war schwer, mich damit abzufinden, daß wir beide uns durch eine Zwischenwelt bewegten, die zu einem Teil zu Aibon und zum anderen Teil der Realität zugerechnet werden mußte. Noch hatte Aibon diese Welt nicht ganz übernommen. Irgendwann würde es geschehen. Bestimmt noch in dieser Nacht. Vielleicht sogar zur Tageswende.

Vor der zweitletzten Tür auf der linken Seite stoppten wir. Das Zimmer führte zur Rückseite hin, und Tricia drückte die Tür auf. Ich beobachtete jede ihrer Bewegungen, denn ich wollte sofort irgendwelche Veränderungen erkennen.

Sie waren nicht zu sehen.

Ihr Gesicht blieb so wie immer. Auch in den Augen malte sich nicht das Mondlicht ab. Allmählich kamen mir sogar Zweifel, ob sie wirklich dazugehörte.

Sie schaltete das Licht ein. Normalerweise war es weich und fließend, der Situation angepaßt. In diesem Fall hatte es sich verändert, denn Aibons Einfluß war auch hier vorhanden. Das Licht hatte einen sanften grünen Schimmer erhalten, der auch die letzte Ecke des Zimmers erreichte.

Es gab ein Fenster, das sah ich zuerst. Irgendwo war es für mich auch wichtig. Ohne Fenster fühlte ich mich immer eingeschlossen. Mein Blick fiel auf die Einrichtung.

Das Bett spielte eine große Rolle, deshalb nahm es auch den meisten Platz ein. Es war mit einer roten Decke bezogen, die ebenfalls eine leichte Veränderungen durch das grüne Licht erfahren hatte.

Die ursprüngliche Farbe wirkte längst nicht mehr so glänzend.

Es gab ein kleines Bad, zu dem eine Tür führte. Ein Kühlschrank mit Getränken war ebenfalls vorhanden, auch ein runder Tisch und zwei gepolsterte Stühle. Das alles wies auf eine gewisse Normalität hin.

Was die Sache unnormal und auch außergewöhnlich machte, war der Spiegel unter der Decke.

Kreisrund wie der Vollmond. Ziemlich groß, und auf seiner Fläche malte sich das Bett ab.

Tricia hatte die Tür geschlossen und sah mich auf den Spiegel schauen. »Gefällt er dir?«

»Es ist ungewöhnlich.«

»Magst du ihn?«

Ich mußte lachen. »Was sagen denn deine anderen Gäste dazu?«

»Oh, die sind oft begeistert. Es ist doch toll, sich beim Spiel selbst zu sehen.«

»Kann sein.«

Sie wollte noch mehr sagen, um mich zu überzeugen, aber ich ging von ihr weg, bevor sie mich noch halten konnte. »He, wo willst du denn hin, John?«

»Nur zum Fenster.«

»Und dann?«

»Ich schaue gern hinaus.«

Sie hinderte mich nicht daran, das Fenster zu öffnen. Ich war froh über die andere Luft, aber ich mußte zugleich zugeben, daß Aibon auch außerhalb des Hauses seine Spuren hinterlassen hatte. Es war weiterhin die normale Dunkelheit vorhanden. Wenn ich sehr genau hinschaute, dann fielen mir die weichen, grünen Schleier auf, die ebenfalls vom Mondlicht gebadet wurden.

Der Erdtrabant stand voll und unwahrscheinlich klar am Himmel. Eine Scheibe, die sich leicht verändert hatte, weil auch vor ihr der grüne Schleier hinwegzog. Wo er begann und wo er endete, das wußte ich nicht. Jedenfalls stand dieses Haus und auch das Gebiet in der Nähe unter seiner Kontrolle.

Die Luft kam mir vor wie ein feuchter Schwamm, der gegen mein Gesicht gedrückt wurde. Sie hatte sich nicht verändert, das wußte ich noch von meiner Herfahrt.

Ich beugte mich weiter vor, um die Umgebung besser kontrollieren zu können. Viel Neues bekam ich nicht zu sehen. In der Dunkelheit verschwammen die Konturen. Alles lief ineinander über, und der Wald wirkte wie eine gewaltige und zu Boden gefallene Wolke, die sich dort festgesetzt hatte.

Es war schwer, in der Dunkelheit, auch wenn sie durch das grünliche Mondlicht etwas erhellt wurde, Bewegungen zu sehen. Ich würde sie nur dann erkennen, wenn jemand ein Licht bei sich trug. So wie Suko die tanzenden Augen des Monsters entdeckt hatte, als es durch den Wald geschlichen war.

Das Glück hatte ich nicht. Keine Lichter, keine Bewegungen, nicht mal ein verräterisches Rascheln.

Ich fühlte mich in der Einsamkeit gefangen und dachte auch über eine Flucht nach, um nach Suko suchen zu können.

Sein Verschwinden bereitete mir immer mehr Sorgen. Okay, er war ein knallharter Kämpfer und hatte schon unzählige, lebensgefährliche Situationen überstanden. Für jeden Menschen gibt es ein Limit. Das kann positiv und negativ sein. Auch bei Suko war das der Fall. Ich hoffte, daß er sein Limit nicht erreicht hatte.

»Was tust du da?«

Ohne mich umzudrehen, gab ich die Antwort. »Ich bin ein Mensch, der gern aus dem Fenster schaut.«

»Es ist kalt.«

»Pardon, aber die frische Luft brauche ich.«

Tricia ließ nicht locker. »Du kommst mir eher vor wie jemand, der etwas sucht.«

Ich zuckte die Achseln. »In der Dunkelheit?«

»Schließe es bitte.«

Das hätte sie mir nicht zu sagen brauchen, denn es gab wirklich nichts zu sehen. Das war zwar traurig, aber es stimmte leider. So drückte ich das Fenster wieder zu, drehte den Griff herum und warf noch einen letzten Blick in die Sphäre der vom Mondlicht erhellten Dunkelheit mit dem grünlichen Aibon-Schein.

Ich drehte mich um.

Ich sah Tricia, und ich schluckte, denn sie stand plötzlich nackt vor mir…

***

Das Kleid war heruntergerutscht. Um ihre Füße herum bildete es ein rotes faltiges Stück Stoff, das auf dem hellen Boden wirkte wie eine Insel. Ich vergaß Aibon, ich vergaß das Mondschein-Monster und konzentrierte mich einzig und allein auf den Anblick dieser Frau, die es wert war, angeschaut zu werden und es auch wollte, denn darauf deutete ihr Lächeln hin.

Die schwarze Haarflut breitete sich auf den wohlgerundeten Schultern aus. Tricia war nicht dünn.

Bei bestimmten Modeschauen hätte man sie sicherlich wegen ihrer Figur abgelehnt. Für mich war sie toll proportioniert. Der Schwung der Hüften, die schwer wirkenden aber gut gewachsenen Brüste mit den harten Spitzen, die Oberschenkel, die auch nicht zu den dürren Latten zählten, das dunkle anrasierte Dreieck dazwischen und dazu das hübsche Gesicht. Das alles paßte für meinen Geschmack wunderbar zusammen.

Ich hatte Mühe, mich auf die Augen zu konzentrieren, denn das Aibon-Licht wollte mir nicht aus dem Kopf. Irgendwo mußte es sich verborgen halten, auch bei ihr, aber sie verstand es ausgezeichnet, diesen Beweis zu verstecken.

»Zufrieden, John?« fragte sie leise.

»Mehr als das.«

»Das ist unser Service. Komm, ich werde dich von deinen anderen Gedanken befreien. Jemand hat mal gesagt, daß ein Bett schon die Vorstufe des Himmels sein kann. Ich möchte dir beweisen, daß dies auch stimmt, John.« Sie hob ihre Hände an, drehte sich und stieg über das Kleid hinweg. Der nächste Schritt brachte sie auf das Bett zu, vor dem sie wartend stehenblieb.

Ich überlegte, wie ich mich verhalten sollte, ohne daß ich Tricia zu mißtrauisch machte. Nach wie vor mußte ich als normaler Gast gelten. Niemand hatte mich danach gefragt, wer ich nun wirklich war. Dieses Inkognito wollte ich auch so lange wie möglich aufrechterhalten. Deshalb konnte ich mich nicht dagegenstemmen und mußte zunächst gute Miene zum erotischen Spiel machen.

Es fiel mir erst jetzt auf, daß Tricia das Licht herabgedimmt hatte. Der Schein war nicht mehr so hell. Er verwob sich auch mehr mit dem grünen Aibon-Licht und schuf dabei eine besondere Atmosphäre, der auch ich mich nicht entziehen konnte.

Zwischen uns knisterte es. Da sprangen unsichtbare Funken über. Wie Entladungen, die auch über meine Haut hinwegglitten und bei mir einen Schauer hinterließen.

Es wäre normal und gescheit gewesen, sich auszuziehen. Damit fing das Problem schon an. Wenn ich meine Jacke abstreifte, würde sie die Waffe sehen. Automatisch würden die Fragen kommen, und mein Image schmolz dahin.

Nein, das war nicht gut.

»Warum zögerst du?«

»Ich möchte noch ins Bad.«

»Bitte. Willst du auch etwas trinken?«

»Das wäre nicht schlecht.«

»Was denn?«

Ich hob die Schultern. »Es ist mir egal. Ich trinke das, was du auch nimmst.«

»Gut«, sagte sie lächelnd. »Es wird alles fertig sein, wenn du aus dem Bad zurückkommst. Aber bleibe nicht zu lange.«

Ich war schon auf dem Weg und drehte mich wieder um. »Warum? Ist dir ein zeitliches Limit gesetzt worden?«

»Nein, das nicht unbedingt, aber die Tageswende will ich unten in der Bar erleben.«

Ich gab mich leicht überrascht. »Ist sie denn so etwas Besonderes?«

»In dieser Nacht schon«, erwiderte Tricia. Sie hatte ihrer Stimme einen geheimnisvollen Klang gegeben, aber sie wollte nichts mehr sagen, obwohl ich nachfragte.

»Okay, dann lasse ich mich überraschen.« Was sie mir nachrief, hörte ich nicht mehr, denn da hatte ich bereits das Bad betreten und mich durch die schmale Tür gezwängt.

Ich drückte sie danach so weit zu, daß sie nur noch einen winzigen Spalt offenstand. Dann zog ich meine Jacke aus. Das Kreuz steckte ich in meine rechte Hosentasche. Die Beretta erhielt ebenfalls einen anderen Platz. Ich klemmte sie an meinen Rücken gegen die nackte Haut, die die Kühle des Metalls aufnahm.

Dabei drehte ich das Wasser an. Ich wusch mir auch die Hände. Beim Bücken stieß ich mit dem Hintern gegen die Verkleidung der Dusche. Es war alles sehr eng hier.

Mit über dem Arm gehängter Jacke verließ ich das kleine Bad und ging zurück in das Zimmer, das sich vom Licht her nicht verändert hatte, in dem es aber trotzdem nicht so war wie zuvor, und das lag an Tricia.

Ihr Platz war jetzt das Bett. Noch immer nackt hatte sie sich dort hingelegt. Sie wirkte wie ausgebreitet. Halb auf der Seite liegend, etwas abgestützt, schaute sie mir entgegen. Auf einem Tablett standen zwei mit Sekt oder Champagner gefüllte Gläser. Als ich auf Tricia zukam, ergriff sie ein Glas und hielt es mir entgegen.

»He, was ist denn mit dir los?«

»Wieso?«

»Das fragst du noch. Ich habe gedacht, daß du schon ausgezogen wärst. Aber du bist…«

Ich setzte mich auf das Bett und nahm ihr das Glas aus der Hand. »Die Sache ist die, Tricia, das ist nicht gegen dich persönlich gerichtet, aber ich brauche schon etwas Zeit.«

»Warum? So alt bist du nicht.«

Ich stimmte in ihr Lachen mit ein. »Da hast du recht, aber auch du mußt mich verstehen. Ich bin gekommen, um mich zu amüsieren…«

»Nicht unkorrekt, John, das kannst du doch.«

»Da hast du sicherlich recht. Allerdings nicht unter diesen Voraussetzungen, sage ich mal. Was ich erlebt habe, ist nicht so leicht zu überwinden. Ich bin ja mit einer völlig neuen Welt konfrontiert worden. Das alles hier ist so anders für mich gewesen, daß ich es erst verdauen muß. Das ist wie bei einem Menschen, der über seinen eigenen Schatten springen muß.«

Ich hoffte, eine einigermaßen glaubwürdige Erklärung gefunden zu haben und sah ihren skeptischen Blick auf mich gerichtet. Gern hätte ich erfahren, was sie dachte, aber sie hielt sich mit einem Kommentar zurück.

»Ist das denn so außergewöhnlich?« flüsterte ich.

»Vielleicht hast du recht.« Sehr laut lachte Tricia auf. »Ich kenne ein Mittel dagegen.«

»Welches denn?«

»Das hier! Champagner!« Sie hob das Glas so heftig an, daß Flüssigkeit herausspritze und über ihre Hand und den Arm lief, was Tricia als besonders prickelnd empfand, wie sie mir erklärte. Dann stießen wir mit den Gläsern an, und ich trank die ersten kleinen Schlucke. Das edle Gesöff rann angenehm kalt durch meine Kehle und breitete sich im Magen aus.

Tricia leerte das Glas mit einem gekonnten Schluck und schlürfte auch noch den letzten Tropfen heraus. Dann drehte sie sich mit einer geschmeidigen Bewegung herum, löste das Glas aus ihrer Hand und ließ es über das Bett rollen. Kurz vor der Kante kam es zur Ruhe, aber das sah sie nicht, denn sie hatte sich schon wieder aufgerichtet und faßte mit beiden Händen nach mir.

Ich konnte nicht mehr ausweichen. Sie erwischte meine Schultern und zog mich auf sich zu. Mein Glas kippte, der Champagner floß sprudelnd über Tricias Körper, was sie mit einem wohligen Seufzen registrierte.

Ich mußte das Glas loslassen, und einen Moment später lag ich auf ihr.

Ihre Lippen waren noch feucht vom Champagner. »Ich küsse sonst keinen Gast«, erklärte sie mir.

»Bei dir aber mache ich eine Ausnahme.« Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, da spürte ich ihre leicht kühlen Lippen schon an meinem Mund. Sie drückten sich dagegen, während wir uns zusammen auf die Seite rollten.

Ihre Lippen suchten meine Wangen, den Hals, sie war wie ein Furie. Ich spürte ihren weichen und wunderbaren Körper, der sich gegen mich drückte.

Tricia fightete mit den Waffen einer Frau, und ich war kein Klotz, sondern nur ein Mann mit allen Vorteilen und natürlich auch großen Schwächen.

Noch war ich angezogen, aber Tricias Hände begaben sich bereits auf Wanderschaft und näherten sich gewissen Zonen, die auch bei mir sehr empfindlich waren.

»Du sollst erst einmal alles vergessen. Jetzt gibt es nur uns, verstehst du? Ich will dich. Ich will dich auch für Aibon. Später werden wir eine noch größere Einheit bilden. Noch bist du unwissend, aber das wird sich bald ändern.«

Obwohl sie sehr hektisch gesprochen hatte, war es mir gelungen, mich zu konzentrieren. So hatte ich jedes Wort verstehen können. Was sie genau damit gemeint hatte, blieb noch im Dunkeln verborgen. Sie gab nicht auf und machte weiter.

Wir lagen jetzt wieder aufeinander. Nur hatte ich diesmal die Rückenposition eingenommen. So fest es ging, preßte Tricia ihren Körper gegen mich. Dabei hielt sie den Kopf etwas gesenkt, damit sie mir nicht nur ins Gesicht, sondern auch in die Augen schauen konnte. Das schien für sie sehr wichtig zu sein.

Ihr Mund stand etwas offen. Ich hörte sie ein- und ausatmen. Ihre Brust schimmerte naß, denn dort hatte der Champagner seine Spuren hinterlassen.

»Männer wie dich muß man erst überzeugen«, sagte sie mit leiser Stimme. »Aber ich werde es schaffen, John. Hier ist die Kraft der anderen Welt, zu der auch du bald gehören wirst. Der Zauber ist vorhanden, auch wenn er sich bisher versteckt gehalten hat.«

Was sie genau damit meinte, erfuhr ich in den folgenden Sekunden. Ich konnte den Vorgang nicht übersehen, es sei denn, ich hätte die Augen geschlossen.

Das tat ich nicht, denn ich wollte sehen, was sich in meiner Nähe abspielte.

Tricia lag auf mir. Ihren Körper hatte sie hart gegen meinen gepreßt. Im Moment bewegte sie sich nicht. Sogar die Hände lagen still und flach auf meinen Schultern, denn sie wollte nicht, daß ich mich bewegte.

Sie schaute mich an.

Zwei dunkle Augen, dicht über mir schwebend. Wie in das Gesicht hineingemalt. Normale Augen, doch das blieb nicht mehr, denn sie veränderten sich.

Bisher hatte ich die dunklen Pupillen gesehen, und genau bei ihnen fing es an. Die Farbe trat zurück.

Aus dem Dunkel erschien eine gewisse Blässe. Es war eine graue Farbe, die, kaum daß sie erschienen war, wieder blasser wurden.

Die Pupillen lösten sich auf. Sie schwammen weg. Hellgrauer Pudding schaukelte noch für einen Moment darin, bevor aus einer für mich nicht nachvollziehbaren Tiefe das Andere sich nach vorn drückte. Genau das Erbe eines anderes Reiches, in das sich nur wenige Menschen bisher verirrt hatten.

Weiße, kalte Monde malten sich in den Augen ab. Sie füllten sie ganz aus, es gab nichts mehr, was noch an ein menschliches Sehorgan erinnerte. Jetzt hatte das Erbe des Landes Aibon die Kontrolle über Tricia bekommen, und sie war dabei, mir einen Teil dieses Erbes abzugeben.

Sie wußte auch, was sie tat, denn ich hörte sie leise sprechen. »Bald bist du einer von uns…«

***

Auch weiterhin ging Suko wie fremdbestimmt. Das Haus war für ihn plötzlich gleichgültig geworden. Ihn lockte das Flötenspiel, das ihm weich und melodisch entgegenfloß. Es war eine Melodie, die Menschen nicht gestört hätte, bei Suko verhielt es eich anders.

Jeder Ton schmerzte in seinen Ohren. Er sägte durch seinen Kopf. Er wollte ihn foltern. Er wollte ihn locken. Er sollte in eine andere Sphäre gelangen, die im krassen Gegensatz zu seiner Verwandlung stand.

Er wußte genau, wo er hingehen mußte. Am Haus vorbei, den schmalen Anbau passieren. Dann in den Wald hinein, aus dem das Flötenspiel drang.

Suko sah alles mit seinen neuen Augen. Nach wie vor hatte sich die Dunkelheit aufgehellt. Sie war zu einer grauen Masse geworden, in die hinein sich die Hindernisse geschoben hatten wie eine künstlich aufgebaute Kulisse.

Er war nicht blind. Er konnte im Dunkeln sehen, und das Licht des veränderten Mondes war für ihn die eigentliche Antriebskraft. Sie sorgte für sein Weiterkommen. Er wollte das Ziel erreichen und diese schrecklichen Töne verstummen lassen.

Suko war darauf eingestellt, Gewalt einzusetzen. Diese Folter war kaum zu ertragen. Er dachte nicht mehr an das Mondschein-Monster, für ihn war es wichtig, die Quelle zu zerstören.

Sein Weg führte ihn so dicht an der Mauer des Anbaus entlang, daß er mit der rechten Schulter darüber hinwegstreifte. Vorbei an den Fenstern, deren Scheiben allesamt dunkel waren. Er erreichte das Ende. Der Weg wurde wieder weicher. Seine Füße durchwühlten das Laub und schleuderten einige Blätter in die Höhe. Er achtete nicht darauf. Unterholz griff nach seinen Hosenbeinen. Er zertrat einige Büchsen, die jemand achtlos weggeschleudert hatte, doch das alles hielt ihn nicht davon ab, seinen Weg zu gehen.

Das Spiel lockte ihn.

Die Baumstämme konnten es nicht aufhalten. Das seltsame Licht verstärkte die Schwingungen noch, und Suko änderte die Richtung. Er bewegte sich jetzt leicht nach links, weil er um keinen Meter sein eigentliches Ziel verfehlen wollte.

Der Wald war hier nicht so dicht. Es gab größere Lücken zwischen den Stämmen. Das Astwerk breitete sich auch zu den Seiten hin aus, so daß Suko sich einige Male ducken mußte, um nicht getroffen zu werden.

Die Melodie blieb. Sie schwang ihm entgegen. Sie kratzte in seinen Ohren und in seinem Kopf. Sie blieb auch weiterhin als Folter bestehen, und Suko hörte sich selbst stöhnen. Er wußte sehr gut, daß jemand gegen ihn anspielte, ihn quälen wollte, aber er gab nicht auf.

Und er war allein. Das Mondschein-Monster ließ sich nicht blicken. Suko dachte auch nicht über die Gründe nach, er wußte, daß er nur wenige Schritte gehen mußte, um den Flötenspieler zu stellen.

Plötzlich sah er ihn.

Er löste sich aus dem Grau seiner Umgebung und sah selbst wie ein Schatten aus. Im hellen Licht hätte er sicherlich anders gewirkt. Hier aber erinnerte er an eine graue Maus, weil Suko ihn durch seine Augen eben so sah.

Der Mann hielt die Flöte mit beiden Händen fest und drückte das Mundstück leicht gegen die Lippen. Er ließ sich nicht stören, aber er blickte in Sukos Richtung.

Suko preßte die Lippen zusammen. Schmerzen zirkulierten durch seinen Kopf.

Der Mann spielte weiter.

Er achtete nicht auf Suko, der in töten wollte. Und Suko kam näher. Es störte ihn auch nicht, daß Zweige gegen seinen Kopf schlugen, das war jetzt alles egal. Er mußte weiter, er mußte…

Plötzlich blieb er stehen.

Vielleicht deshalb, weil sich der Flötenspieler mit einem Ruck auf die Zehenspitzen gestellt hatte und einen Moment später sein Instrument sinken ließ.

Das war es nicht allein, das Suko verwunderte, denn in der Tiefe seines Erinnerungsvermögens bewegte sich etwas und drang in sein Bewußtsein. So fremd der wie in Lumpen gekleidete Mann auch wirkte, er war für Suko dennoch eine bekannte Größe, mit der er sich auseinandersetzen mußte. Sein Haß war nicht gestorben, aber er überlegte, wie er es anstellen sollte.

Der andere kam auf ihn zu. »Kennst du mich, Suko?«

Mit der Frage konnte der Inspektor nicht viel anfangen. Er öffnete den Mund, brachte jedoch nicht mehr als ein Stöhnen fertig.

»He, Suko…«

»N… nein…«

»Ich bin es. Ich, der Rote Ryan!«

Sukos Augen blieben blank. Das Mondlicht war einfach zu stark. Es hielt Suko unter Kontrolle und machte ihm auch klar, daß die Gestalt vor ihm ein Feind war.

Deshalb zögerte er nicht länger.

Aus dem Stand heraus griff er den Roten Ryan an!

***

Auch Kalik war unterwegs!

Er hatte seine Aufgabe erfüllt und wieder einen Menschen in seinen Bann gezogen. Der Chinese würde ihm und den Gesetzen des Druiden-Paradieses gehorchen. Ein Zurück gab es so gut wie nicht, denn da hätte er zustimmen müssen.

Aber Kalik vergaß seine Aufgabe nicht. Er wußte genau, wer ihn erschaffen hatte. Daß der große Druidenfürst Guywano schützend seine Hand über ihn hielt. Er hatte ihm die Kraft des Landes Aibon anvertraut, und Kalik hatte sich dessen würdig gezeigt.

Ihm war es gelungen, die Umgebung zu verändern. Er hatte sein Licht ausbreiten können und den Schatten des Paradieses über das Haus und den Wald geworfen.

Besonders stark über das Haus, denn dort lebten Menschen, die auf seiner Seite standen. Diejenigen, die es nicht hatten tun wollen, waren bestraft worden und vegetierten zwischen dem Sein und dem Nichtsein dahin.

Den Wald hatte er hinter sich gelassen und näherte sich dem Haus. Er wollte hinein, um alles unter Kontrolle zu bekommen. Es gab nicht nur den Chinesen als Fremden. Eine weitere Person war mit ihm gekommen, und sie hatte sich in das Haus begeben.

Die mächtige Gestalt, die tatsächlich einem Riesen glich, näherte sich einem der Fenster. Kalik bückte sich und schaute durch die Scheibe in das Innere der Bar.

Dabei öffnete er seinen Mund und schaffte so ein verzerrtes Lächeln. In der Mundhöhle leuchtete das Mondlicht und hinterließ auf dem Fenster einen weichen Schimmer.

Er sah die Blonde hinter der Theke, aber er wußte auch, daß sie nicht allein war. Um diese Zeit hielten sich die anderen Frauen ebenfalls in der Bar auf.

Kalik ging weiter. Der Weg führte ihn direkt auf den Eingang zu. Die Treppe hatte er leicht überwunden, und die Tür bildete auch kein Hindernis. Er stieß sie auf. Danach mußte er sich bücken, um das Haus normal betreten zu können.

Er gelangte in den Vorraum. Außer ihm hielt sich niemand dort auf. Die Tür zur Bar war geschlossen. Mit einer etwas schwerfällig anmutenden Bewegung drehte sich das Mondschein-Monster herum. Er sah die nach oben führende Treppe und lauschte. Aber aus der ersten Etage hörte er keine Geräusche.

Sein Ziel war die Bar.

Mit dem Fuß polterte er gegen die Tür, die dem Druck nicht standhielt und nach innen geschleudert wurde.

Ein leiser Schrei wehte ihm entgegen.

Giselle war als erste aufmerksam geworden. Sie stand noch immer hinter der Bar und drehte nur den Kopf.

Kalik kam!

Als unheimlicher Geist betrat er die Bar. Sein Kopf streifte dabei leicht an der Decke entlang. Und genau der Schädel und das dazu passende Gesicht mit den hellen Augen ließ die Frauen zu Eis werden. Sie interessierten sich nicht für seinen Körper, der sowieso unter einem schwarzen Umhang verborgen war. Es lag einzig und allein an der Faszination seiner Augen, die dafür sorgte, daß sich keine der sechs Frauen bewegte.

Kalik blieb stehen. Er schaute sich um. Das grüne Aibon-Licht verteilte sich auf seinem Gesicht und ließ dort verschiedene Farbtöne zurück. Er sah, daß sich die Aibon-Welt bereits ausgebreitet hatte und wie ein geisterhaftes Zelt über dem Raum lag. Das Paradies der Druiden war zu spüren, auch und erst recht für ihn.

Nach einer Weile ging er weiter. Seine Schritte hinterließen leise Echos auf dem Boden. Er schaute Giselle an, als er in ihre Nähe kam. Er ging nicht an ihr vorbei, sondern blieb dort stehen, wo auch der einzige Gast gestanden hatte.

Beide schauten sich an.

Und bei Giselle kam die Kraft des Druidenlandes voll durch. Ihre normalen Augen verloren die Farbe. Aus irgendwelchen nicht nachvollziehbaren Tiefen stieg die andere Kraft in die Höhe, die nicht auf dieser Erde geboren war.

Die Augen der Frau veränderten sich. Das helle, schattenlose Licht schluckte ihre eigentlichen Augen. Sie nahm es hin, ohne zu klagen, und Sekunden später war sie auf ähnliche Art und Weise verändert wie auch das Mondschein-Monster.

Es sagte kein Wort und drehte sich von der Bartheke weg. Andere Frauen warteten auf ihn. Sie saßen in den schmalen Sesseln. Sie erinnerten an Schaufensterpuppen, die man kurzerhand in die Sitzmöbel hineingedrückt hatte. Das fahle grüne Licht hielt auch ihre Körper umfangen und ließ sie aussehen wie Wasserleichen.

Die junge Frau mit den Rasta-Zöpfen spürte zuerst den Blick auf sich gerichtet. Sie sah auch die ihr entgegengestreckte Hand und erhob sich langsam.

Dunkle Haut, dunkle Augen, in die sich nun der Blick des Mondschein-Monsters bohrte.

Carry, so hieß die Dunkelhäutige, stieß einen seufzenden Laut aus. Er klang nicht ängstlich, eher wohlig und zufrieden, denn nun wechselte die Kraft ihre Augen.

Die Dunkelheit wich zurück. Während Carry schwankte und von Kalik gehalten wurde, veränderte sich ihr Blick.

Licht - nur Licht!

Ein kalter Schein. Er brannte sich in den Augen fest. Er verschluckte alles, was zuvor noch dagewesen war. Das Menschliche trat völlig in den Hintergrund, und Kaliks Maul verzog sich zu einem zufriedenen Lächeln.

Wieder einmal hatte er die alte Kraft des Aibon-Mondes wirken lassen. Er war noch nicht fertig.

Der Reihe nach nahm er sich die Frauen vor, deren Namen er nicht einmal kannte. Darauf kam es ihm auch nicht an. Er hatte hier seine Dienerinnen, und so würde es auch bleiben. Alles andere war nebensächlich.

Sie saßen wieder auf ihren Sesseln. Noch immer oder weiterhin regungslos. In ihren Gesichtern zeigten sich weder Schrecken noch Freude. Die Frauen hatten ihren Zustand hingenommen. Wohl kaum eine von ihnen wußte, daß sie nicht mehr zur normalen, aber auch noch nicht zur Aibon-Welt gehörten. Sie schwebten dazwischen, aber sie standen auf der Seite des Mondschein-Monsters.

Sie waren anders als die Rileys, die ebenfalls die Veränderung durchlebt hatten, aber sich nicht auf die Seite des Kalik stellen wollten. Hier konnte er zufrieden sein.

Oder doch nicht?

Etwas störte Kalik. Er wußte noch nicht, was ihm da nicht paßte. Es hing auch nicht mit ihm zusammen, sondern mit den Personen, die ihn umgaben. Alle waren von ihm beeinflußt worden.

Wirklich alle?

Plötzlich veränderten sich seine Gesichtszüge. Kalik bewies, daß auch er Gefühle zeigen konnte, und er zählte nach.

Fünf waren es.

Eine fehlte!

Das Mondschein-Monster drehte sich nach links. Es war von der Bar weggegangen. Jetzt mußte es wieder hin, denn dort hielt sich Giselle auf. Sie war so etwas wie eine Chefin, und sie würde ihm auch die richtigen Antworten geben können.

Er blieb vor ihr stehen und schaute auf sie herab. »Wo ist die sechste?« raunte er.

»Nicht hier…«, lautete die zittrig gesprochene Antwort.

»Das sehe ich. Wo steckt sie?«

Giselle löste eine Hand von der Innenseite der Theke und deutete in die Höhe. »Sie ist mit einem Gast in ihr Zimmer gegangen, Kalik. Du kennst es?«

»Ja, ich kenne es!« erwiderte er knirschend und setzte sich schwerfällig in Bewegung…

***

Ich hatte die Worte sehr genau verstanden und wußte jetzt, daß ihr gesamtes Gehabe und Getue nur darauf ausgerichtet worden war, mich in die Falle zu locken.

Jetzt stand sie weit offen!

Zwei Augen, die keine mehr waren. Die mich trotzdem anschauten, wobei sie mich möglicherweise nicht einmal so scharf sahen wie sonst. Dafür sandten sie eine Botschaft aus, die mich einfach nicht verfehlen konnte.

Die fremde Macht war da. Daran gab es keinen Zweifel. Es war die Macht des Druidenlandes, die auch mich in ihren Bann ziehen und verändern sollte.

Tricia hatte sie bereits empfangen und versuchte mit all ihrer Stärke, sie weiterzureichen.

Ich hielt dagegen. Daß auf mir eine nackte Frau lag, daran dachte ich nicht mehr. Ich sah nur das Gesicht, das allein durch die Augen beherrscht wurde.

Ein helles Licht. Weiß, kalt, gnadenlos. Es versuchte, sich in meinen Kopf hineinzufräsen. Ein Licht, das aus Energie bestand, aber auch aus Gedanken. Sie waren die Eroberer der Menschen, und Tricia spielte für sie den Gastkörper.

Sie klammerte sich an mir fest. Ich spürte ihre Fingernägel durch die Kleidung. Ich hörte sie heftig atmen, und ihr Atem erwischte mein Gesicht als warmer Strom.

Zum Glück atmete sie noch. So war sie kein Zombie, der ausschließlich tumb durch die Gegend lief.

Das Menschliche hatte ihr das Mondschein-Monster nicht genommen.

Natürlich war es wichtig für sie, mich so lange festzuhalten wie möglich. Tricia mußte sicher sein, daß ihr Botschaft auch in meinen Kopf drang.

Ich versuchte es nicht erst mit Worten. Mein Kopf lag frei, und der zuckte ruckartig in die Höhe.

Meine Stirn kollidierte mit Tricias Gesicht. Ich spürte den Schmerz, aber sie spürte ihn ebenfalls. Er trieb sie zurück. Ihre Nase war getroffen worden, der Griff lockerte sich, so konnte ich mich bewegen und mich dabei zur Seite rollen. Damit hatte sie nicht gerechnet, und plötzlich hatten sich die Seiten verkehrt. Jetzt lag ich auf ihr und schaute auf das Gesicht, das sich verzerrt hatte.

Die Farbe der Augen blieb. Das Licht bewegte sich nicht. So tot kamen mir die Augen vor, aber Tricia dachte nicht daran, aufzugeben. Sie versuchte es mit der gleichen Methode wie ich. Nur war ich auf der Hut und ließ mich nicht überraschen.

Ich riß meinen Kopf zur Seite und zog die Veränderte dabei mit. Wir rollten über das Bett, noch immer ineinander verschlungen. Keiner wollte nachgeben, aber ich war stärker. Durch den seitlichen Druck der beiden Arme sprengte ich ihren Griff, war frei. Tricia schlug nach mir, verfehlte mich allerdings, weil ich schon bis an den Rand des Betts gerollt war.

Ich wollte weg davon. Die nächste Rolle brachte mich über die Kante. Ich hörte sie schreien. Sie kroch hinter mir her. Sie kam auch näher und faßte nach mir.

Ich wich ihr aus.

Zufällig glitt mein Blick in die Höhe. Ich sah uns beide im Spiegel unter der Decke. Tricia hockte wie eine sprungbereite Katze auf dem Bett, während ich mich schon einen Schritt vom Bettrand entfernt hatte.

Sie schnellte hoch, um sich abzustemmen. Der Sprung sollte mich erwischen und hätte es auch beinahe geschafft, wäre ich nicht einen schnellen Schritt nach hinten gegangen.

Tricia hatte die Übersicht verloren. Auch sie rutschte über die Bettkante. Nur erging es ihr schlechter als mir. Sie fiel zu Boden, sie kroch weiter, um aus dieser Bewegung heraus wieder auf die Füße zu gelangen.

Das schaffte sie nicht mehr, denn ich war schneller und zog die Beretta.

Und dann »klebte« die Mündung plötzlich an ihrer Stirn. Das kalte Metall berührte ihre Haut. Auch wenn sie durch Kalik verändert war, so viel Menschliches steckte noch in ihr, daß sie Bescheid wußte, was mit ihr passiert war.

»Ruhig!« flüsterte ich ihr zu. »Ganz ruhig, Tricia. Ich will nicht unbedingt schießen, aber ich werde es tun, wenn du dich nach wie vor so anstellst.«

Ihr Körper erschlaffte nicht, auch wenn es mir so vorkam. Es sah vielmehr aus, als wäre sie dabei, sich zu entspannen. Die Schultern sackten etwas ein, und ihre Hände fanden auf den nackten Oberschenkeln Platz.

Die hellen Augen waren nicht mehr auf mich gerichtet. Sie starrten an mir vorbei. Tricia blickte jetzt zur Tür, doch das tat sie zwangsläufig.

Ich wartete einige Sekunden ab, bevor ich versuchte, mit ihr normal zu reden.

Auch ich war wieder zu Atem gekommen und sprach mit normaler und ruhiger Stimme. »Ich kenne die Macht des Landes Aibon, Tricia. Ich weiß auch, wie gefährlich jemand wie Kalik ist. Aber es steht fest, daß auch Aibons Macht eine Grenze hat. Sie ist nicht unbesiegbar. Als Mensch kann man nur verlieren. Wir befinden uns noch in dieser Welt, auch wenn Aibon eines seiner Tore geöffnet hat und den Schein seines Mondes wie einen Schleier schickte.«

Tricia lachte. Sie konnte nicht anders. Sie zuckte dabei. Es war ihr egal, ob ich sie mit der Beretta bedrohte. »Nein, du bist ein Mensch, John, ein normaler Mensch. Die anderen sind stärker. Du kannst reden, was du willst, ich weiß es besser. Aibon ist anders, und es ist mächtiger. Viel mächtiger. Du schaffst es nicht. Du kennst die Gesetze der Druiden nicht. Sie machen dich fertig. Auch wenn du mich erschießt, hast du gegen Kalik nicht gewonnen. Er ist der Vertreter. Er hat uns alle geholt, und auch du wirst ihn nicht stoppen können.«

»Wo ist er?«

Wieder mußte sie lachen. »Er ist immer da, auch wenn du ihn nicht siehst. Kalik ist uns allen überlegen. Aber nur seine Feinde haben ihn zu fürchten, wir nicht.«

»Was hat er mit euch vor?«

»Ich weiß es nicht. Aber er will uns andere Welten näherbringen. Wir sollen seine Sklavinnen sein. Er ist der Sklavenhalter. Er weiß, was wir in der Zukunft tun werden. Er hat uns vieles versprochen, und durch sein Licht ist er immer bei uns.«

Ich sagte zunächst nichts. Was man mir da berichtet hatte, war mir einfach zu schwammig. Ich nahm an, daß es andere Pläne gab, aber die hatte man Tricia vermutlich nicht mitgeteilt.

»Kennst du dich aus? Kennst du Guywano?«

»Nein. Wer ist das?«

»Der eigentliche Herrscher des Landes Aibon. Er ist derjenige, der dort regiert. Seine Magie kann nur Monstren wie Kalik geschaffen haben. Aber er ist auch ein Feind der Menschen. Wenn er sich mit ihnen verbrüdert, dann nur zu seinem Vorteil und auch nur für eine gewisse Zeit. Alles, was er unternimmt, geschieht mit Hintergedanken, das solltest du nicht vergessen, Tricia. Du und deine Freundinnen, ihr werdet keinen Spaß an ihm haben, das kann ich dir versprechen. Er wird euch ins Verderben führen…«

Die Worte hatten ihr nicht gefallen. Sie schüttelte wild den Kopf und schrie dabei. »Nein, nein, nein, verdammt, du lügst! So ist es nicht. So ist es wirklich nicht!«

»Wie dann?«

»Es ist anders, John. Er tut uns einen großen Gefallen. Er wird uns mit in das neue Reich nehmen, das wir dann in seinem Sinne erobern können.«

»Wann soll das geschehen?«

»Heute!«

»Noch in dieser Nacht?«

»Ja. Genau zur Tageswende wird es passieren. Das ist der große Zeitpunkt, darauf arbeiten wir hin. Darauf warten wir. Alles wird so sein, wie er es uns gesagt hat. Um Mitternacht öffnet sich die neue Welt völlig. Wir können hinein, wir werden in das Paradies schauen, verstehst du da? Er hat uns den Garten Eden erklärt, und es ist…«

»Nichts ist es!« sprach ich in ihre Worte hinein. »Ihr werdet enttäuscht sein. Es gibt keinen Garten Eden. Guywanos Herrschergebiet ist schaurig und schlimm. Es ist eine Brutstätte der Verdammnis. Es ist das Fegefeuer. Eine Hölle für sich, in der Menschen sich einfach nicht wohlfühlen können, Tricia. Verbrannte Erde. Tote. Gebeine. Monstren, das alles werdet ihr erleben, aber nicht das Paradies, das er euch versprochen hat. Wie immer es auch aussehen mag.«

»Wunderbar sieht es aus«, flüsterte Tricia. »Er hat von einem wahren Reich gesprochen. Dieses Paradies ist für alle die Offenbarung. Warum sollte er denn lügen?« schrie sie. »Warum sollte er uns von herrlichen Wäldern und Wiesen berichten? Von Auen, in denen wir die Elfen und Engel finden. Die wunderschönen Gesänge der Sirenen. Wo das Wasser so wunderbar klar ist und der Mensch in völligem Einklang mit der Natur lebt. Warum sollte er lügen? Warum? Was hätte er davon?«

Tricia glaubte alles. Das war aus jedem ihrer Worte hervorzuhören. Auch ich war davon überzeugt, daß Kalik, Guywanos Bote, nicht gelogen hatte. Sie würden das Aibon erleben, das ich ebenfalls kannte. Das sogenannte Paradies der Druiden, von den Menschen auch mit dem Begriff Fegefeuer umschrieben, war in ganz früher Zeit entstanden, als sich die beiden großen Gegensätze wie Himmel und Hölle polarisierten. Nach dem Aufstand der Engel war es zur großen Abrechnung gekommen. Nicht alle, die sich gegen die Herrschaft des Allmächtigen gestellt hatten, waren in die Hölle gestoßen worden. Die nicht so schlimmen waren in einem anderen Reich gelandet, im Fegefeuer, wo sie sich quälten. Menschen hatten zu allen Zeiten davon gesprochen und sich auch dieses Fegefeuer ausgemalt. Es gab darüber Zeichnungen, Beschreibungen und noch mehr. Aber es war anders, ganz anders. Niemand konnte genau sagen, wie es aussah, aber es gab Aibon.

Bevölkert von gefallenen Engeln auf der einen und Druiden auf der anderen Seite. Engel, die sich dann in Elfen und Feen verwandelt hatten. Die das Land mit seinem üppigen Bewuchs durchstreiften und sich mit anderen schillernden Figuren vereinigten wie dem Roten Ryan, dem Flötenspieler, der ebenfalls zu Guywanos Feinden gehörte.

Guywano war derjenige, der Aibon ganz beherrschen wollte. Es gab diese beiden Seiten innerhalb des Landes. Die herrliche, die fast schon paradiesische auf der einen Seite und die dunkle, die höllische auf der anderen.

Genau dort herrschte der Druidenkönig. Das war seine Welt. Das Reich des Todes, des Schattens, in dem sich auch das Grauen manifestiert hatte.

Und immer wieder versuchte Guywano, auch den anderen Teil des Landes zu beherrschen. Er wollte alles haben und an sich reißen. Er wollte nicht mehr teilen und hatte es schon mit allen Tricks und Überfällen versucht.

Vergebens bisher.

Nun sah ich ihn wieder mit anderen Augen an. Durch Tricias Erzählung war mir sein neuer Plan schon klar geworden. Geführt mit Raffinesse und Hinterlist. Er selbst schaffte es trotz seiner Macht nicht, in das Land einzudringen. Er war mehr in seinem Bereich vorhanden. Aber er suchte immer nach neuen Wegen und hatte diesmal tatsächlich einen gefunden. Für die sechs Frauen würde sich die positive Seite des Landes Aibon öffnen. Sie waren somit in der Lage, ihm den Weg freizumachen oder in seinem Sinne zu handeln. Zu morden, zu plündern, zu zerstören. Deshalb hatte er ihnen auch von dem Paradies berichtet und versucht, es ihnen schmackhaft zu machen.

Ein raffinierter Plan, wie ich zugeben mußte. Er paßte zu ihm. Er war perfekt, denn mit diesem, in seinem Sinne arbeitenden Stoßtrupp war für ihn viel gewonnen.

Natürlich hatte er ihnen nur von dem Paradies berichtet. Als normale Menschen wären sie sicherlich mißtrauisch geworden. Nicht als Veränderte. Da nahmen sie Guywanos Diener Kalik alles ab. Sie glaubten ihm jedes Wort. Sie wußten auch über seine Stärke Bescheid, denn diese hatten sie am eigenen Leib gespürt.

Ein sehr raffinierter Plan. Vermutlich war ich der einzige, der ihn durchschaut hatte.

Tricia gefiel mein langes Schweigen nicht. »He«, sagte sie, »was hast du? Warum redest du nicht? Ist dir klargeworden, daß du gegen ihn nicht ankommst? Daß er stärker ist als du?«

»Nein, das bestimmt nicht. Ich weiß nur, daß er euch nicht das Paradies zeigen wird, sondern seine Hölle. Ihr alle seid Figuren in diesem Spiel. Seine Versprechen wird er so nicht einlösen. Er benutzt euch für seine Eroberungspläne. Das will ich dir sagen, und das sollten auch deine Freundinnen wissen. Für euch wäre es jetzt noch Zeit, umzukehren, Tricia. Du kannst zu ihnen gehen und mit ihnen sprechen. Versucht mit aller Macht, euch dagegen anzustemmen, und ich werde euch helfen so gut ich kann.«

»Nein, John, wir gehören zu Kalik. Wir haben das Licht in uns. Wir sind die Botinnen. Wir sind die ersten, die das Paradies erleben können, und das werden wir uns nicht nehmen lassen. Wenn du mich davon abhalten willst, mußt du mich schon erschießen!«

Die Worte hatten sich wie abschließend angehört. Tricia bewies auch, daß es ihr ernst war. Sie wußte, daß sie noch durch die Beretta bedroht wurde. Das ignorierte sie einfach, denn sie stand auf, als wäre nichts vorhanden.

Noch drehte sie mir den Rücken zu. Die Arme hatte sie ausgebreitet. Sie gab sich einfach nur locker, auch siegessicher, da sie voll und ganz auf Kalik setzte.

Langsam drehte sich die Nackte um.

»Laß es!« sagte ich.

»Warum denn?«

»Laß es sein!«

Ich hörte ihr leises Lachen. »Du hast Angst, nicht wahr? Du fürchtest dich davor, in meine Augen sehen zu müssen. Ich weiß das alles, John, aber ich gebe dir recht. Du brauchst mich nicht anzuschauen. Es ist nicht mehr nötig, denn du bist des Todes.«

Ich blieb gelassen. »Ach, das weißt du?«

»Ja, das weiß ich.«

»Und woher so plötzlich? Wer hat es dir gesagt? Willst du mich vielleicht umbringen?«

»Nein!« flüsterte sie mir zu, »das ist nicht nötig. Ich brauche dich nicht zu töten oder etwas anderes mit dir anzustellen. Das übernimmt Kalik. Du wirst ihm nicht entkommen können. Keiner kann ihm entwischen, denn er hält sich in unserer Nähe auf. Ich weiß es. Er geht nicht fort von uns. Er hat seine Aufgabe zu erfüllen, und er wird sie auch durchziehen. Er ist der Führer ins Paradies, und niemand wird ihn dabei stoppen.«

»Gut, Tricia, ich glaube dir. Wenn du so von ihm überzeugt bist, dann würde ich ihn gern sehen. Bisher habe ich ihn noch nicht zu Gesicht bekommen. Wo hält er sich auf? Sollen wir wieder nach unten gehen? Hat er das Haus betreten?«

»Er ist nah.«

»Das mag sein. Nur sehe ich ihn nicht.«

»Ich spüre ihn…«

»Wieso?«

»Er kommt.« Sie nickte sich selbst zu. »Kalik befindet sich bereits auf dem Weg. Er ist im Haus. Er kann es nicht haben, wenn nicht alle zusammen sind. Ich spüre, daß er mich sucht, und er weiß auch, wo er mich finden kann.«

»Dann wird er bald hier sein?«

»Ja…« Sie hatte es freudig hervorgestoßen. »Nichts kann ihn stoppen. Er findet immer einen Weg, egal, wo ich mich versteckt halte. Er kann alle Hindernisse überwinden, die es gibt. Er ist Himmel und Hölle zusammen, und er braucht mich, um uns alle in das Paradies zu führen.«

Es gab für mich keinen Grund, an ihren Worten zu zweifeln. Nicht ich, sondern sie stand mit dem Mondschein-Monster in Verbindung. Es gab nur zwei Wege, die er nehmen konnte. Entweder den normalen durch die Tür oder den Weg durch das Fenster. Zudem war er als groß oder riesig beschrieben worden, aber so etwas konnte durchaus relativ sein.

Noch war es still. Keine fremden Geräusche erreichten unsere Ohren. Tricia stand vor mir. Ihre Haltung hatte sich dabei verändert und wirkte angespannt. Sie schaute auf die Tür, und deshalb brauchte sie nichts zu sagen. Ihre Gestik sprach Bände. Ich wußte, aus welcher Richtung mich Kalik besuchen würde. Für mich war er nicht zu spüren, allerdings für sie, da sein Erbe in ihren beiden Augen steckte.

Wenn er sich tatsächlich nahe der Tür bewegte, dann tat er es sehr leise. Kein Geräusch war zu hören. Und doch kam er näher. Tricia merkte es. Sie konnte sich nicht mehr beherrschen. Sie hatte Mühe, auf der Stelle stehenzubleiben. Die Arme streckte sie etwas vor, und sie wies mit den Händen zur Tür, als wollte sie sie durch Hypnose öffnen.

Die Mündung der Beretta zielte nicht mehr auf Tricia, sondern an ihr vorbei auf die Tür. Jeden Augenblick konnte sie aufgestoßen werden. Dann mußte ich bereit sein.

Ich selbst wollte nicht gehen. Es war besser, wenn ich auf die Chance hier im Zimmer wartete.

»Er ist da!«

»Wo?«

»Vor der Tür!« Tricia hatte wieder scharf geflüstert. »Ich spüre seine Augen, seinen Blick.«

»Willst du ihm nicht öffnen?«

»Nein, das will er nicht. Er wird von allein kommen. Nur er weiß, wann die Zeit reif ist. Und sie ist reif. Bald… gleich…«

Sie hatte recht.

In der nächsten Sekunde veränderte sich unsere Situation. Die Tür hätte auch normal geöffnet werden können, denn es war nicht abgeschlossen. Das interessierte den anderen nicht. Zwar drückte er die Klinke, zugleich trat er jedoch von außen gegen die Tür, und so wurde sie in das Zimmer hineingerammt.

Ich sah ihn zum erstenmal. Ich hörte zugleich auch den Schrei der Frau, die sich mit einer heftigen Bewegung nach rechts hin zur Seite drehte, als wollte sie sich selbst auf das Bett wuchten.

Die Tür war bis gegen die Wand geschlagen und wieder zurückgekommen. Kalik benötigte nur einen Schritt, um die Schwelle zu übertreten. Er war kein Riese, aber er war verdammt groß, denn er mußte sich bücken, um in das Zimmer zu gelangen.

Ich hatte bisher nur von ihm gehört. Jetzt sah ich ihn zum erstenmal und mußte mir eingestehen, daß er ein verdammt schweres Problem für mich war…

***

Augen wie kalte Monde!

Damit hatte ich gerechnet. Schließlich war er es, der es geschafft hatte, die Menschen zu verändern.

Ich kannte diese kalten Augen, doch bei ihm kamen sie mir noch kälter und eisiger vor. Das Licht war irgendwie gefroren. Es war voll, es konzentrierte sich bei ihm nicht nur auf die Augen, denn es strahlte auch durch den offenen Mund. Er gehörte zu einem Kopf, der zwar menschliche Umrisse besaß, mir aber so verdammt künstlich und steinern vorkam.

Nicht nur das glatte Gesicht, diese Glätte setzte sich auch auf seinem Schädel fort. Dort wuchs kein einziges Haar. Er war so blank wie ein Spiegel, zugleich auch düster, denn das Licht verteilte sich wenn überhaupt, nur auf seinem Gesicht. Da floß es um die Augen herum. Es fiel als scharfer und heller Fluß auf die graue und zugleich etwas grünlich leuchtende Haut, die bewies, daß Aibons Licht und Kraft ihn unterstützte.

Nach dem ersten Schritt hatte er sich aufgerichtet. Mit seiner Schädelplatte berührte er die Decke. Er füllte den Raum fast völlig aus, der mir auf einmal zu klein für uns beide vorkam.

Tricia hatte das Bett erreicht und ihre Kleidung zusammengerafft. Ob sie sie trug oder nur vor den Körper hielt, nahm ich durch meinen schnellen Blick nicht wahr.

»Kalik, Kalik - er ist unser Feind! Du mußt ihn vernichten. Er steht gegen uns…«

Das Mondschein-Monster hatte sie gehört. Es drehte sich. Dabei bewegte sich auch sein dunkler Umhang. Er war eine Person der Gegensätze. Zum einen das helle Licht in den Augen, dazu das helle und auch schattige Gesicht, und auf der anderen Seite sein schwarzer Umhang, der bis hinab zum Boden reichte.

Von seinem Körper war nichts zu erkennen, abgesehen von den Händen, die sich der Größe angepaßt hatten.

Ich war sein Feind.

Er wußte es.

Und er wußte auch, wie er mich kleinkriegen konnte. Er setzte auf die Kraft seiner Augen und brauchte den Kopf nur leicht zu drehen, um mir ins Gesicht schauen zu können.

Wieder erwischte mich die andere Kraft. Diesmal allerdings härter als bei Tricia. Ich sah ihn an und bekam es auch zu spüren, daß er derjenige war, der die Machtfülle des Aibon-Mondes in sich vereint hatte. Mit Tricia war ich fertig geworden, mit ihm würde es Ärger geben. Das wußte ich, obwohl er sich bisher nicht vom Fleck gerührt hatte. Er stand da wie eine Wand, wie aus Stein gehauen. Nichts bewegte sich in seinem glatten Gesicht, so daß ich mich fragte, ob es aus Haut bestand oder aus einem anderen Material.

Er war echt.

Auch das Licht in seinen Augen war echt, und es war zugleich eine Waffe, die gegen mich gerichtet war.

Er starrte mich an!

Ich durfte es mir nicht gefallen lassen. Mein Kreuz gab mir keinen Schutz gegen das Licht, und es gab für mich nur eine Chance, dem Angriff zu entkommen.

Ich mußte schießen!

Es war ein Versuch, nicht mehr und nicht weniger. Eine geweihte Silberkugel gegen dieses Monstrum. Ein Wahnsinn, aber ich konnte nicht anders. Und ich mußte mich beeilen, denn dieser verdammte Blick wurde immer intensiver. Seine Kraft bohrte sich in meine Augen, in das Gehirn, und ich hatte das Gefühl, von ihm aufgesogen zu werden.

Etwas spürte ich hinter meinen Augen. Dort begann das Zerren. Jemand versuchte, gewisse Dinge zu zermalmen. Ich bekam die Schmerzen mit. Ich mußte mich überwinden, denn ich schwankte schon leicht zur Seite.

Dann drückte ich ab.

Der Schuß war laut. Ich erlebte ihn nur als dumpfen Klang in meinen Ohren. Aber ich hatte dem Blick standgehalten und ihn direkt auf das Monstrum gerichtet.

Die Kugel war ins Ziel gejagt.

In der Brust malte sich ein Loch ab. Es war also doch kein Stein gewesen, der den Körper zusammenhielt. Und aus diesem verdammten Loch leuchtete mir das helle Licht entgegen. Es sah aus wie ein Stern oder wie der Schein aus einer dünnen Taschenlampe.

Aber das Mondschein-Monster stand noch auf den Beinen. Es zitterte nicht einmal. Es hielt sich.

Kein Ruck, kein Fallen. Auch der Glanz in den Augen war geblieben. Nach wie vor strahlte er mir entgegen wie eine böse, helle Flut, der ich nicht ausweichen konnte.

Der nächste Schuß.

Ich hatte mich wieder gefangen und versucht, auf den Kopf zu zielen. Auf einmal schrie Tricia auf.

Genau in dem Augenblick, als ich abdrückte. Die Kugel verfehlte den Schädel, da mich der Schrei erschreckt hatte und ich meine Waffe verrissen hatte.

In die Schulter hinein rammte das geweihte Silbergeschoß.

Diesmal zitterte das Mondschein-Monster. Aber es war nicht wirklich verletzt oder tödlich getroffen, denn es hielt sich nach wie vor auf den Beinen.

Der dritte Versuch!

Diesmal hielt ich die Waffe mit beiden Händen fest. In meinem Kopf rotierte es. Der Blick dieser grellen Augen störte mich wahnsinnig, aber ich machte weiter.

Nein, es war ein Irrtum.

Ich hatte Tricia vergessen, sie mich leider nicht. Ich hatte sie auch nicht gehört, denn sie bewegte sich lautlos. Plötzlich spürte ich ihre Nähe. Es war bereits zu spät. Ihre Hände erwischten meinen Rücken völlig unvorbereitet.

Ich stolperte nach vorn. Es war mir unmöglich, mich zu halten. Das Monstrum wartete nur auf eine derartige Gelegenheit, und der Schuß, der sich trotzdem löste, brachte nichts, denn die Kugel schlug in den Boden hinein.

Wie eine Schattenhand sah ich die Pranke. Sie befand sich auf dem Weg zu mir, und sie hatte sich dabei zur Faust geballt. Ich wollte natürlich den Kopf zur Seite reißen, was mir jedoch nur teilweise gelang. Die Faust erwischte mich deshalb nicht voll, sondern streifte mich an der Stirn.

Die berühmten Sterne platzten nicht vor meinen Augen auf. Es war nur ein böser, scharfer Schmerz, der mich fertigmachte und auch von den Beinen riß.

Zwar merkte ich noch, daß ich zu Boden fiel, das aber war auch alles. Der graue Nebel kam auf mich zu. Im Kopf dröhnte es, und ich wurde nicht bewußtlos. Auf dem Bauch liegend krümmte ich mich zusammen, zog auch die Beine an, doch diese Schutzgeste wurde im nächsten Augenblick wieder aufgehoben, als ich erneut die Pranke spürte, die mich brutal zur Seite riß und auf den Rücken drehte.

Die Augen riß ich in einem Reflex weit auf. Ich konnte auch etwas sehen, aber es war alles zu schwach. Zu stark in einem grauen Nebel untergetaucht.

Doch daraus hervor kristallisierten sich die beiden kalten Augen des Monsters.

Mir wurde klar, daß ich mich auf dem Weg befand, ebenfalls zu einem Diener Aibons zu werden…

***

Suko haßte ihn. Er haßte die Musik, er haßte die Gestalt, und er wollte nur eines. Sie zerstören. Er wußte auch, welche Kräfte in ihm steckten, und er würde sie einsetzen, das standfest.

Er dachte in diesen Augenblicken nur an seinen eigenen Erfolg. Er nahm auf nichts mehr Rücksicht.

Er wollte den verdammten Flötenspieler zu Boden schmettern. Ihn einfach wegräumen. Das verdammte Spiel sollte aufhören, er konnte es nicht mehr ertragen, und er spürte, wie er gegen ein Hindernis schlug.

Sukos Hand schien zu explodieren. Für einen Moment versank die Welt in Chaos. Bis ihm klarwurde, daß er es nicht geschafft hatte, vergingen Sekunden, denn der andere spielte eiskalt weiter. Er war jemand, der voll und ganz darauf setzte, Erfolg zu erreichen, und zwar mit seinen gewaltlosen Mitteln.

Suko lag auf dem Bauch. Er spürte unter sich die Feuchtigkeit des Bodens. Es machte ihm nichts aus, es störte ihn nicht. Er kämpfte weiter gegen seine Schwäche an und hoffte, daß dieses Licht ihn stark machte.

Der erste Versuch war fehlgeschlagen. Er mußte einen zweiten starten, und dabei lauschte er der Stimme in seinem Kopf, die ihm sagte, daß die Feinde Aibons vernichtet werden mußten.

Sie peitschte ihn hoch. Sie trieb ihn an. Sie wollte nicht, daß die andere Seite gewann.

Die aber war schlau. Ryan hatte das Paradies der Druiden nicht grundlos verlassen. Er wußte, wie man gegen die negative Kraft anging, und so spielte er weiter.

Wie der Papageno in der Zauberflöte, und so ähnlich wie diese Figur sah er auch aus. Seine Kleidung bestand beim ersten Hinschauen nur aus Fetzen. Sie setzte sich wie buntes Herbstlaub zusammen, und die roten, struppigen Haare paßten auch zu ihm. Sie gaben ihm etwas Koboldhaftes, das denjenigen anhaftete, die es gewohnt waren, sich lange in den Wäldern aufzuhalten.

Für viele Menschen waren die vom Roten Ryan geschaffenen Töne eine Melodie. Nicht für den am Boden liegenden Suko, Er empfand sie als Folter. Sie quälten ihn. Sie machten ihn fertig. Er drehte sich auf den Rücken. Er wirbelte mit seinen Armen wie jemand, der versucht, nach den Klängen zu greifen, um sie letztendlich zu zerquetschen.

Es brachte nichts.

Der Rote Ryan beherrschte alles. Er spielte weiter, und er wußte, wie man gegen die Kraft des mächtigen Guywano anzugehen hatte. Seine Finger huschten tänzerisch über die Löcher der Flöte hinweg. Die Gestalt aus Aibon wußte genau, wie sie das Instrument zu bedienen und welche Melodie sie zu spielen hatte.

Es war so etwas wie eine aibonische Teufelsaustreibung, die der Rote Ryan durchführte. Sein Freund Suko mußte geheilt werden, auch wenn er unter starken Schmerzen litt.

Das war bei Suko tatsächlich der Fall. Schmerzen, wie er sie nicht kannte. Jeder einzelne Schmerzpunkt mußte sich verselbständigt haben und jagte nun durch seinen Kopf. Er zerstörte alles.

Seine Gedanken, seinen Willen. Die fremde Macht, die in ihm steckte, wurde radikal vernichtet.

Die Augen erlebten einen höllischen Druck, während er sich auf dem Boden hin- und herwälzte. Er war zu einem wimmernden Bündel geworden und konnte nichts dagegen unternehmen. Bei ihm brach der Bann der Beherrschung. Genau das war etwas, was Suko noch nie so erlebt hatte. Das Wimmern und Jammern hätte einen Stein erweichen können. Aus Stein war der Rote Ryan nicht.

Und er ließ sich auch nicht erweichen. Es machte ihm keinen Spaß, einen Freund leiden zu sehen, doch er wußte, daß es keine andere Möglichkeit für ihn gab.

Mit wie abgezirkelt aussehenden Bewegungen umging er Suko. Schritt für Schritt. Alles genau gesetzt. In einem bestimmten Rhythmus. Wenn er ihn veränderte, verringerte sich die Chance einer Rückkehr in das normale Leben.

Der Blick des Aibon-Mannes blieb dabei stur auf Suko gerichtet. Ihn interessierten vor allem dessen Augen. Da Suko auf dem Rücken lag, konnte er sie sehen. Tief schaute er in sie hinein. Er forschte nach einem Erfolg, denn das verdammte Licht mußte irgendwann schwächer werden, um schließlich völlig zu verschwinden.

Noch litt Suko unter den beiden Kräften. Er war zwischen sie geraten und fühlte sich von gewaltigen Mühlsteinen gefoltert. Er kämpfte, er wälzte sich. Er schrie und jammerte. Er fluchte, und seine Hände zuckten noch immer unkontrolliert über den Boden hinweg, wobei sie sich hin und wieder dem Gesicht näherten, darüber hinwegglitten, als wollten sie die Augen selbst aus den Höhlen reißen.

Der Rote Ryan stoppte seine Bewegung. Am Kopfende des Inspektors blieb er stehen. Seinen Kopf hatte er ebenfalls gesenkt. Noch immer berührte das Mundstück der Flöte seine Lippen. Noch immer drangen die Töne hervor, und noch immer tanzten die Fingerkuppen über die Löcher hinweg, um dieses Spiel zu begleiten.

Die Augen - nur die Augen waren wichtig!

Er schaute hinein. Volle Konzentration. Er wollte sie sehen. Das Licht darin konnte einfach nicht bleiben. Geschah es trotzdem, wäre er zum erstenmal in eine Niederlage getrieben worden. Dann hätte die andere Aibon-Seite den Sieg davongetragen.

Er sah das helle Licht. Aber es hatte sich verändert. Es zuckte jetzt. Innerhalb der beiden Augenhöhlen bewegte es sich hin und her und wirkte an manchen Stellen wie schraffiert.

Leise Töne verließen das Instrument. Eine Melodie, die sich leicht klagend anhörte und über den liegenden Suko hinwegwehte, der ruhiger geworden war.

Seinen Mund hielt er geöffnet. Das Jammern war verstummt. Dafür drangen jetzt andere Laute aus dem Mund.

Das leise, tiefe Stöhnen, das sich ebenfalls schlimm anhörte, aber nicht mehr so stark wie noch vor wenigen Minuten. Für einen Moment setzte der Rote Ryan seine Flöte ab, um sich ein Lächeln zu gestatten. Er hatte die Augen gesehen, und er hätte jubeln können über die erneute Veränderung.

Nicht mehr so hell, nicht mehr so glänzend. Die Farbe war aufgeweicht. Sie zerfloß innerhalb der Augenhöhlen zu einem anderen Farbton. Sie war jetzt grau geworden und erinnerte schon fast an die Farbe der menschlichen Augen.

Der Rote Ryan spürte allmählich eine große Zufriedenheit über sich kommen. Doch sie war noch nicht stark genug. Nach wie vor bestand die magische Zone. Er und Suko waren eingetaucht in dieses grünliche Mondlicht, das auch so schnell nicht verschwinden würde.

Er spielte weiter.

Diesmal waren es sehr melodische Klänge, die über den liegenden Körper hinwegwehten. So wunderbar und lieblich zugleich, als wäre der Rote Ryan dabei, die geheimnisvollen Feen und Elfen zu einem nächtlichen Reigen zu bitten.

Wieder setzte er die Flöte ab. Er wollte mit Suko sprechen, auch wenn dieser ihn nicht hörte. »Wir schaffen es!« flüsterte er. »Du brauchst keine Angst zu haben, mein Freund. Wir werden es schaffen. Es gibt immer zwei Seiten, und ich gehöre zur stärkeren, das kann ich dir versprechen, mein Freund.«

Und wieder spielte er. Diesmal wirkte er nicht so starr. Da bewegte er auch seinen Oberkörper nach dem Klang der Melodie hin und her. In dieser Haltung erinnerte er an einen Schlangenbeschwörer, der durch die Bewegungen des Instruments das Tier unter seiner Kontrolle hielt.

Der Erfolg wuchs weiter.

Suko war auf einmal ruhig geworden, abgesehen von seinen heftigen Armstößen. Er trat nicht mehr um sich. Er bewegte auch die Arme nicht willkürlich über den Boden hinweg. Er lag wie ein mit offenen Augen träumender Mensch auf dem Boden.

Das Licht zuckte in den Augen. Aber es waren nur Reste, die dort tanzten. Körnig anzusehen und dabei, sich immer weiter aufzulösen. Der Rote Ryan wußte genau, daß er nur noch wenige Sekunden brauchen würde, um Suko wieder normal werden zu lassen.

Er hatte sich tief gebückt, als er spielte. Das vordere Ende der Flöte bewegte sich dicht über Sukos Gesicht hinweg. Es schwang dabei wie eine Welle auf und ab, und die letzten Töne verloren sich in der Stille des Waldes.

Vorbei!

Der letzte Rest des falschen Lichts floh aus den Augen wie wegradiert. Zum Vorschein kamen die echten Augen des Inspektors. Seine normalen Pupillen. Dunkelbraun und trotzdem mit einem leichten Graustich versehen. Es war wie ein kleines Wunder, über das der Rote Ryan sich diebisch freute.

Noch hatte ihn Suko nicht gesehen oder erkannt, aber er sank neben ihm zu Boden. Seine Hand strich über die Wange des Chinesen hinweg, und dann rief er mit halblauter Stimme den Namen des Freundes…

***

Schmerzen!

Sie waren zuerst da, als Suko sich vorkam, wie jemand, der aus einem tiefen Tunnel in die Höhe geschoben worden war. Er wollte sich erinnern, was mit ihm passiert war, aber sein Geist war nicht fit. Es hatte etwas gegeben, das wußte er schon, doch er konnte sich nicht daran erinnern.

Deshalb blieb er liegen und traf auch keinerlei Anstalten, sich zu erheben. Etwas war mit ihm geschehen. Er hatte Musik gehört, die ihm zwar fremd, aber trotzdem bekannt vorkam. Die Echos wehten noch in seinem Kopf. Oder waren die Klänge echt?

Er fand keine Erklärung. Für ihn hatte sich die Welt verändert und war beinahe auf den Kopf gestellt worden. Er suchte in den Tiefen seiner Erinnerung nach, weil er wußte, daß etwas geschehen sein mußte. Nur war er leider nicht in der Lage, das alles in die richtige Reihenfolge zu bekommen.

Es war etwas gewesen. Dunkelheit. Eine finstere und schon mörderische Nacht. Wald, Bäume…

Suko zuckte zusammen, als etwas über sein Gesicht hinwegstrich. Ein Lappen, ein leichtert Hauch, Spinnweben, wie auch immer. Es war nur sanft zu spüren.

Er zwinkerte.

Er sah!

Und in diesem Augenblick kehrte die Erinnerung zurück, denn Suko sah die Umgebung wie sie war.

Nicht mehr grau, sondern normal. Düster, ohne Licht. Schattenhaft. Keine Bäume mehr, dafür aber einen Hausumriß. Er wälzte sich zur Seite und streckte den rechten Arm aus, um sich abzustützen.

Dabei atmete er die feuchte und kühle Luft tief ein. Er wollte sie haben. Er wollte sie trinken, denn sie gab ihm die Kraft zurück, die er benötigte.

»Ich freue mich, daß du wieder zurück bist…«

Suko hielt in der Bewegung inne. Jemand hatte ihn angesprochen, und er kannte die Stimme nicht.

So fremd hatte sie geklungen, aber in seinem Innern baute sich etwas auf, das ihm ein Wissen zurückgab.

Ein Bekannter hatte ihn angesprochen. Suko wußte nur nicht zu sagen, woher ihm die Stimme so bekannt vorkam. Er hörte sie nicht jeden Tag, das stand fest, aber in der Vergangenheit war sie schon des öfteren aufgetaucht.

»He, was ist los?«

»Verflixt, ich…«

»Kennst du mich nicht mehr?«

Erst jetzt drehte sich Suko dem Klang der Stimme entgegen. Und aus, dem dunklen Hintergrund hervor schälte sich allmählich die Gestalt eines Menschen.

Suko sah den Kopf, das etwas bleiche Gesicht, auf dem sich zahlreiche Sommersprossen verteilten.

Er sah auch das Haar, dessen Farbe in der Dunkelheit nicht zu erkennen war. Aber er entdeckte auch das Lächeln auf den Lippen des Mannes, und genau das kam ihm so bekannt vor.

Es war ein freundliches und zugleich wildes Lächeln, und es schien sich in den Augen zu wiederholen. Sie erinnerten Suko an blanke Sterne, die zudem frisch poliert waren.

»Alles wieder okay, Suko?«

»Ja - vielleicht…«

»Du erkennst mich?«

»Sorry, aber…«

Der Rote Ryan gab die Antwort auf seine Weise. Er hielt seine Flöte so hin, daß Suko sie sehen konnte und er langsam große Augen bekam. Das Erkennen und das Wissen stahl sich in seinen Blick hinein, und er flüsterte nur den einen Namen.

»Roter Ryan…?«

»Ja, ich bin es.«

Suko, der sich inzwischen aufgesetzt hatte, schüttelte den Kopf. »Wahnsinn«, murmelte er. »Das ist verrückt. Das kann ich nicht begreifen. Wo kommst du her?«

»Es ist eine etwas längere Story. Aber sei froh, daß ich gekommen bin, und sei auch froh, daß du es nicht geschafft hast, mich niederzuschlagen. Dann nämlich hätte es übel für dich ausgesehen. Da sei mal sicher.«

Suko überlegte. »Übel?« hauchte er. »Für mich übel…«

»Ja, für wen sonst?«

»Aber warum?« Er strich nachdenklich über seine Stirn. »Das kann ich nicht begreifen…«

»Du hast das Pech gehabt, in einen Strom der Zeiten zu geraten. Aibon hat sich geöffnet, aber Aibon ist nicht immer gut, das weißt du auch. Es hat seine dunkle Seite geschickt, der du leider hast Tribut zollen müssen…«

Er nickte. »Ja«, gab er mit schwacher Stimme zu. »Da ist etwas gewesen.«

»Hast du Kalik gesehen?«

Suko runzelte die Stirn. »Wer ist Kalik?«

»Ein Geschöpft, das durch Guywanos Hand in einer finsteren Nacht entstanden ist. Es ist gefüllt worden mit dem Licht des Mondes, der über der bösen Aibon-Welt schwebt. Und dieses Licht hat auch die Menschen erreicht.«

»Demnach mich - oder?«

»Ja, auch dich.«

»Was passierte denn?« hauchte Suko.

»Nichts Gutes…« Der Rote Ryan wollte weiterreden, aber Suko war dagegen. Mit einem harten Griff umklammerte er dessen rechten Arm. »Moment, da ist noch jemand. John - John Sinclair…«

Der Rote Ryan zuckte zurück. Dabei schüttelte er den Kopf. »Wie? John ist auch hier?«

»Wir sind gemeinsam gekommen. Gefahren, meine ich, und wir haben uns kurz vor dem Ziel getrennt.«

»Dann weißt du nicht, wo sich John aufhält?«

»Nein, nicht genau.« Suko dachte einen Moment nach. »Er kann sich eigentlich nur im Haus befinden, in diesem Bordell.« Suko stand auf und lehnte sich gegen einen Baumstamm. Er schaute sich um, hob dabei die Schultern und deutete mit der linken Hand schräg in die Höhe. »Ich weiß es nicht, ob ich mich täusche, aber das ist… das ist… kein Licht, verstehst du? Kein normales zumindest. Es ist doch das Aibon-Licht. Oder nicht?«

Der Rote Ryan nickte. »Du hast recht, Suko, und es ist zugleich der Beweis dafür, daß es eine Verbindung zwischen deiner und meiner Welt gibt.«

»Die uns nicht gefallen kann.«

»Nein, denn durch sie ist Kalik gekommen.«

Suko runzelte die Stirn. Er dachte scharf nach. »Kalik«, flüsterte er mit kaum zu vernehmender Stimme, bevor er gegen seinen Kopf deutete. »Da klickt etwas bei mir.«

»Er hat den Schein in seinen Augen…«

»Ja, ja.« Suko nickte. Allmählich kehrte die Erinnerung zurück. Er sprach leise einen Namen aus.

»Coogan…«

»Bitte. Wer ist das?«

Suko zuckte die Achseln. »Ich weiß es auch nicht, wie ich es dir erklären soll, Ryan.« Suko holte scharf Luft. »Der Name kam mir plötzlich in den Sinn.«

»Ich kenne ihn auch nicht.«

»Vielleicht John…«

Der Name war kaum gefallen, als beide zusammenzuckten. Nicht weit entfernt war ein Geräusch aufgeklungen. Scharf, schnell und auch typisch. Sie brauchten sich nicht erst abzusprechen, denn jeder von ihnen wußte, daß sie das Splittern einer Scheibe gehört hatten.

Die Sorge um seinen Freund John wuchs bei Suko…

***

Ich lag auf dem Boden. Dazu auf dem Rücken. Ich hielt die Beretta wie im Krampf umklammert.

Allerdings nicht lange, denn Tricias schlanke Finger nahmen sie mir ab.

Über mir und auf mir kniete das Mondschein-Monster!

Man hatte von einem Riesen gesprochen. In diesem Fall kam mir Kalik wie ein Riese vor. Er war ein unheimliches Monstrum und trotzdem eine glatte Gestalt, an der sich auch das Licht der Lampe wiederspiegelte.

Licht auch in den Augen.

So gefährlich, so kalt, so böse!

Licht schimmerte auch durch die beiden Schußlöcher. Meine Kugeln hatten den mächtigen Körper durchschlagen, als wäre er dünn wie Papier. Das wiederum begriff ich auch nicht.

Es hätte auch keine weiteren Folgen für mich gehabt. In diesem Fall zählte einzig und allein das Mondschein-Monster, das mich voll unter Kontrolle hatte.

Ich steckte in der Klemme. Ich kam nicht weg. Ich spürte nicht nur das Gewicht dieser Gestalt auf meinem Körper, es kam etwas anderes hinzu, was viel wichtiger war.

Der Glanz dieser Augen.

Seine Pranken, die gegen die Schultern drückten, waren nicht mehr als Staffage. Er hätte sie nicht einzusetzen brauchen, denn allein der Ausdruck in den Augen schaffte es, mich zu lähmen.

Es gelang mir nicht, den Arm zu heben. Ich kam auch nicht dazu, ein Bein anzuwinkeln, um ihn in eine der Seiten zu treten. Das alles war nicht möglich. Ich war gefangen durch seinen verfluchten Blick, der mir Schmerzen zufügte.

Man konnte sie nicht mit normalen Schmerzen vergleichen, die ein Messer oder ein anderer scharfer Gegenstand verursacht hatte. Diese hier waren einfach anders. Sie tuckerten durch meinen Kopf. Sie bohrten sich in die Stirn hinein und verdichteten sich um die Augen herum, wobei sie auch hineindrückten.

Sand - feiner Sand schien mir in beide Augen gestreut worden zu sein. Es kratzte, es schmerzte, ich zwinkerte und hätte mir gewünscht, durch meine Augen reiben zu können, aber die Arme blieben wie fest gegen den Boden genagelt.

Da war nichts, aber auch gar nichts zu machen. Das Kreuz brachte mir keinen Schutz. Eine Aktivierung hätte ebenfalls nicht viel gebracht, denn die andere Magie stemmte sich wie eine harte Mauer dagegen.

Ich konnte noch etwas sehen, aber das recht dürftige Blickfeld begann, sich farblich zu verändern.

Das normale Licht wurde von einem Grauschleier überdeckt, und nur die beiden verfluchten Augen blieben so überdeutlich bestehen.

Zwei böse, kalte Laternen, die gegen mich strahlten, und deren Botschaft ich auffing, ohne mich wehren zu können. Das Mondschein-Monster verzog den Mund. Dabei wurde er weit geöffnet, so daß ich erneut eine Lichtquelle sah.

Nein, ich kam nicht dagegen an. Es hatte auch keinen Sinn, sprechen zu wollen. Es würde immer beim Versuch bleiben, denn mein Wille wurde Stück für Stück zurückgedrückt.

Ich fiel in ein Trauma hinein, das ich nicht wollte. Es trug mich weg, und es blieben nur die Augen.

Das Gesicht verschwamm, die graue Masse nahm zu. Mein Gehör funktionierte noch. Von irgendwoher vernahm ich ein helles Kichern. Wahrscheinlich freute sich Tricia über meinen Zustand.

Doch sie war wertlos für mich geworden. Ich vergaß sie, ich wollte nichts mehr mit ihr zu tun haben und konnte es auch nicht, denn die andere Kraft weitete sich noch aus.

Ich nahm auch den grünlichen Schein darin wahr. Das Land Aibon drückte sich hoch in meine Erinnerung. Der Name Guywano strich mir durch den Kopf, wobei ich ihm schon öfter paroli geboten hatte, doch sein Diener würde mich schaffen.

Wieder wehte Tricias Stimme zu mir heran. Sie war erfüllt von einem Versprechen. »Bald gehörst du zu uns, John, zu uns… zu den Besonderen, die das Paradies erleben dürfen…«

Darauf konnte ich gut und gerne verzichten, aber die andere Seite war stärker. Guywano hatte jemand geschickt, der alle Menschen schaffte, auch mich.

Das Licht war und blieb. Ich konnte ihm nicht ausweichen. Auch wenn ich versuchte, die Augen zu schließen, war es vorhanden. Ich erlebte, wie ich mich selbst immer mehr verlor.

Ich wurde zu einem anderen.

Der Widerstand sank.

Die Kraft floß dahin…

Nur mein Gehör funktionierte noch, als sollte es mich irgendwann verspotten.

Ich hörte auch etwas.

Eine Melodie. In der Ferne klang sie auf. Sie wurde weich gespielt. Ein Ton schien den anderen einholen zu wollen, um sich mit ihm zu einem Musikstück zu vermischen. Es war eine Musik, die ich kannte, denn nur einer beherrschte das Spiel der Flöte so perfekt.

Es war der Rote Ryan, mein Freund aus Aibon. Er mußte von diesem furchtbaren Grauen erfahren haben und hatte es nicht lassen können, durch das offene Tor in unsere normale Welt zu schreiten.

Innerlich jubelte ich, doch es war vergebens. Mir brachte die Melodie nichts. Nach wie vor glotzten mich die kalten Augen an. Nur waren sie dabei, sich zu bewegen. Der Kopf blieb normal, jedoch nicht die eigentlichen Augen.

In ihnen zuckte das Licht. Da bewegte sich die Strahlung. Da entstanden Kreise. Ich konnte es kaum glauben, daß sich plötzlich auch der Kopf bewegte, denn er zuckte in die Höhe.

Die anderen Augen verschwanden aus meinem Blickfeld. Die Sicht wurde wieder klarer.

Kalik war für mich kein Mensch mehr. Und er bewegte sich auch nicht wie ein normaler Mensch.

Sein Körper zuckte. In ruckartigen Bewegungen glitt er in die Höhe. Nicht fließend. Man schien ihn Stück für Stück hoch und dabei von mir wegzuziehen.

Auf einmal stand er.

Der Druck bei mir war weg. Zwar brannten meine Augen noch, aber dieses Brennen ließ sich ertragen. Vor allem deshalb, weil es mit dem Wissen verbunden war, daß ich einen Teilsieg errungen hatte. Die Sicht klärte sich wieder. Das geschah intervallweise. Mehrere Schichten dünner Tücher wurden von meinen Augen entfernt, damit ich die Umgebung wieder klar zu sehen bekam.

Ein Wunder für mich.

Für Kalik nicht. Er war es, der zu leiden hatte. Noch immer lag ich leider auf dem Boden, aber die Kraft nahm zu. Ich dachte schon daran, Kalik anzugreifen, der sich vor mir hilflos gebärdete. Die Musik, die mir so bekannt und auch völlig normal vorkam, traf ihn mitten ins Mark und begann, ihn fertigzumachen.

Er konnte sich nicht mehr normal bewegen. Sein Oberkörper war in die Höhe gerichtet. Den Kopf hatte er nach hinten gedrückt. Mit der Stirn schrammte er trotzdem über die Decke hinweg. Dann sackte er zusammen, drehte sich zur Seite und glich immer mehr einer Figur, bei der die Kontrolle verloren gegangen war. Da spielte der Motor nicht mehr mit. Es war alles anders geworden. Jeder Teil seines Körpers für sich selbst. Es gab keine Verbindung mehr.

Er ging weiter.

Er drehte sich.

Jeder Schritt war ein Stampfen. Und noch immer hörte ich die Melodie der Flöte. Er senkte seinen Kopf, er nickte, ohne es zu wollen, allein bedingt durch die Bewegungen.

Kalik litt unter den Klängen, die mir einen gewissen Auftrieb gaben. Ich sah mich auf der Siegerstraße und schreckte nur noch einmal zusammen, als das Mondschein-Monster in einem wahren Anfall von Wut mit der Faust gegen die Wand drosch, als wollte es ein Loch hineinschlagen.

Das Mauerwerk zitterte, der Boden auch, nur mir ging es besser. Ich hatte mich schon gedreht, ein Bein angezogen und wollte schwungvoll aufstehen, als ich dicht an meinem rechten Ohr einen Schrei und ein scharfes Atmen hörte.

»Nein, nein, so nicht!«

Der kalte Druck sprach Bände. Tricia hatte die Gelegenheit genutzt und mir die eigene Beretta hinter das Ohr gegen den Nacken gedrückt.

»Ich töte dich, John! Ich werde dich erschießen. Mir geht es schlecht. Die verdammte Musik. Sie soll aufhören, verflucht! Sag, daß sie aufhören soll.«

Ich blieb ruhig. Ich mußte es tun. Jemand, der so hektisch redete wie Tricia, stand unter starkem seelischem Druck. Sie hatte die Übersicht verloren, denn ihre kleine neue Welt war von einem Augenblick zum anderen zusammengebrochen. In einem solchen Zustand war sie zu allem fähig.

Um Kalik kümmerte ich mich nicht. Der hatte zudem mit sich selbst zu tun. Noch immer war das Spiel zu hören. Wände und Scheiben konnten die Melodien nicht davon abhalten, in das Zimmer einzudringen. Ich rechnete damit, daß es die anderen fünf Frauen ebenfalls vernahmen und durch das Spiel möglicherweise wieder normal wurden.

»Das kann ich nicht, Tricia!«

»Was kannst du nicht?«

»Die Musik abstellen!«

Sie schrie wieder. »Das mußt du tun, verdammt! Es schmerzt in meinen Ohren. Es tut auch in den Augen weh! Scheiße, John, stell die Musik ab!«

»Es geht nicht.«

Sie heulte auf. Spie auch gegen mein Ohr, doch das nahm ich locker hin. Wichtig war, daß sie die Nerven behielt und nicht abdrückte. Daß sie unter Streß stand, merkte ich auch an den Bewegungen der Beretta. Die Mündung rutschte leicht hin und her. Leider glitt sie nicht von meinem Kopf ab.

Ihr Schreien verwandelte sich in Weinen. Sehr vorsichtig bewegte ich mich. Nur soeben, kaum zu sehen und auch nicht zu merken. Ich wollte nur den Kopf drehen, um erkennen zu können, in welcher Haltung Tricia neben mir stand.

Sie hatte sich gebückt. Die Waffe hielt sie in der rechten Hand. Aber sie schaute nicht mehr auf mich, sondern geradeaus, zu ihrem Herrn und Meister hin.

Wenn es eine Chance gab, dann jetzt.

Blitzschnell zuckte ich zurück. Die Waffe rutschte ab, die Mündung zielte ins Leere, und genau diese Zeitspanne nutzte ich aus. Tricia kam nicht dazu, den Finger zu krümmen. Möglicherweise hatte sie auch nicht richtig mitbekommen, was da passiert war. Jedenfalls bekam ich die Waffenhand zu packen und riß sie in die Höhe.

Es löste sich kein Schuß. Die eigene Beretta schien mir wie von selbst in die Hände zu gleiten, und erst jetzt bekam Tricia mit, was passiert war.

Mit großen Augen blickte sie mich an. Zum erstenmal sah ich sie wieder direkt vor mir, und mir fiel auf, daß sich das weiße Licht aus den Augen zurückgezogen hatte.

Normal sahen sie trotzdem nicht aus, denn in ihnen hielt sich noch ein Grauschimmer.

Mein Rundschlag erwischte sie in Höhe des Schlüsselbeins. Ihren günstigen Standort hatte ich ausgenutzt, und so trieb sie die Wucht bis gegen das Bett, auf dem sie rücklings liegenblieb.

Ich konnte mich um das Mondschein-Monster kümmern. Wobei ich schlichtweg davon ausging, daß es durch die Melodien einen Teil seiner ehemaligen Kraft eingebüßt hatte.

Kalik kämpfte. Er konnte und wollte nicht aufgeben. Es wirkte schon grotesk, wie er versuchte, gegen den Feind anzugehen, den er als Gegner nicht sah, sondern nur als Melodie hörte. Die störte ihn gewaltig. Sie peinigte ihn, sie machte ihn fertig, und sie schien bewußt nur für ihn gespielt zu werden.

Er schaffte es nicht einmal, sich zu seiner wahren Größe aufzurichten. Kalik schaukelte und stampfte gebückt hin und her. Er hatte sich nicht unter Kontrolle. Er prallte immer wieder gegen die Wand und hatte die Tür zum kleinen Bad eingeschlagen. Er war schwächer geworden, aber nicht schwach. Noch immer sah ich das verdammte Licht in seinen Augen. Ich wußte auch nicht, ob es inzwischen blasser geworden war, da der Kopf des Mondschein-Monsters nicht ruhig blieb, von einer Seite zur anderen zuckte, als wäre er dabei, ihn im Rhythmus der Töne zu bewegen.

Tricia tat nichts mehr. Sie hockte wie erstarrt auf dem Bett. Ich hielt meine Beretta fest. Es brachte nichts ein, wenn ich noch eine Silberkugel verschoß. Ein drittes Loch im Körper des Mondschein-Monsters, das war alles. Durch die Treffer zeigte er sich nicht einmal verletzt.

Er ging nach vorn. Mitten aus der Bewegung heraus, und dabei zielte er auf mich. Ich konnte schon einen leichten Schock bekommen, weil es aussah wie ein Angriff.

Das Gesicht war mir zugewandt. Die glatte Haut zeigte erste Spuren der Zerstörung. Hatten sich Risse gebildet? Irrte ich mich? Er schaute mich an und blieb stehen.

Diesmal wich ich dem Blick freiwillig nicht aus. Ich wollte sehen, wie sehr er an Stärke verloren hatte und ob er es noch immer schaffte, mich allein durch seinen Blick zu bezwingen.

Weißes und grünes Licht verteilte sich in den beiden Augen. Nicht mehr so stark, nicht mehr so strahlend. Auch nicht so glatt. Die Oberfläche wirkte wie schraffiert und leicht eingerissen.

Meine Chancen stiegen, aber es war fraglich, ob ich eine Waffe fand, mit der ich ihn vernichten konnte. Er schien zu überlegen, ob er mich angreifen sollte oder nicht. Abwartend und leicht schaukelnd stand er vor mir.

Dann griff Tricia ein. Ihr Stimme zitterte, als sie mehrmals seinen Namen rief. Sie jammerte, weil sie gemerkt hatte, daß er nicht mehr so stark war.

»Bitte, Kalik. Du bist der Held. Du bist es, der alles schaffen muß. Wir alle zählen auf dich…«

Die Bettelei wirkte schon lächerlich, aber das Mondlicht-Monster wußte, was es zu tun hatte. Es handelte genau in dem Augenblick, in dem ich mich zum Angriff entschlossen hatte. Diesmal wollte ich es mit den bloßen Fäusten versuchen.

Es klappte nicht. Durch eine rasche Drehung hatte es sich abgewendet und zugleich geduckt. Aus dem Stand hervor sprang es nach vorn und damit auf das Fenster zu.

Tricia und ich sahen, was die Gestalt vorhatte. Die Frau schrie auf. Ich tat nichts, weil es einfach zu schnell ging. Das Fenster war groß genug für die Gestalt. Sie blieb nicht stecken, als durch die Aufprallwucht die Scheibe zerklirrte, der hölzerne Rahmen mit zitterte, sich sogar verbog, auch knirschte, aber letztendlich hielt und nicht herausgerissen wurde.

In einer Wolke von Scherben und Splittern segelte das Mondschein-Monster kopfüber in die Tiefe.

Es war der Sprung aus dem ersten Stock, den man überleben konnte. Erst recht eine Gestalt wie Kalik, auch wenn sie mit dem Kopf zuerst aufprallte.

Ich wollte zum Fenster rennen.

Tricia hatte etwas dagegen. Sie war aus ihrer Lethargie erwacht. Blitzschnell kroch sie über das Bett und schaffte es auch, mir den Weg abzuschneiden. Bevor ich das Fenster erreicht hatte, machte sie sich lang. Über die Bettkante hinweg streckte sie sich aus und umklammerte mit beiden Händen meine Hüften.

Auch wenn sie kein großes Gewicht auf die Waage brachte, ihr Griff reichte aus, um mich zu halten und sogar wieder ein Stück nach hinten zu zerren.

Ich riß mich los. Sie griff wieder nach mir. »Nein, du kriegst ihn nicht, verflucht!«

Tricia war wie von Sinnen. Sie schnellte in die Höhe. Sie versuchte, mein Gesicht zu zerkratzen.

Dabei brüllte sie mich an.

Ich mußte zuschlagen. Mein rechte Handrücken klatschte gegen ihre Wange. Der Schlag war hart genug geführt, um sie wieder zurück auf das Bett zu schleudern.

Warum sie so gellend lachte, wußte ich auch nicht zu sagen. Sie tat es einfach, auch wenn ihre Wange brannte. Ich kümmerte mich nicht um sie und lief auf das Fenster zu.

Es hatte die Scheibe verloren. Die meisten Stücke lagen draußen, nur einige wenige innen. Ich hörte sie knirschen, als ich mit den Füßen darauftrat.

Kalik mußte wie ein voller Sack auf dem Boden gelandet sein. Er lag dort nicht mehr, und er war auch nicht verletzt, was ich sowieso nicht erwartet hatte. Er lief bereits weg und schaute sich um.

Seine Gestalt war nur schemenhaft zu sehen. Besser zu erkennen waren seine Augen, die ein schwaches Leuchten hinterließen.

Das Mondschein-Monster floh!

Zumindest sah es so aus, denn es zeigte kein Interesse mehr an dem Haus im Wald. Es wollte sich verstecken, die Bäume als Schutz aussuchen, aber das leicht grünliche Mondlicht spannte seinen Schein noch immer wie ein großes Tuch über das Land.

Eine Verfolgung hatte keinen Sinn. Außerdem wollte ich die sechs Frauen nicht allein lassen. Sie waren in diesem Spiel die wichtigen Teile. Ich stellte mir vor, daß Kalik noch mit ihnen rechnete und sie als Trümpfe nicht vergessen hatte. Allerdings würde er sich etwas einfallen lassen müssen, das stimmte auch.

Das Flötenspiel war verstummt. Ich bekam jetzt Zeit, näher darüber nachzudenken. Es gab nur einen, der es so beherrschte, und das war der Rote Ryan.

Bei dem Gedanken an ihn mußte ich lächeln. Ob er gewußt hatte, in welcher Gefahr ich steckte? Ob er deshalb eingegriffen hatte? Möglich war es. Der Rote Ryan gehörte zu den Personen, die plötzlich erschienen und eingriffen, wenn sich Dinge ereigneten, die nicht in seine Rechnung paßten.

In diesem Fall hatte er mir das Leben gerettet. Ob bewußt oder unbewußt, das war mir gleich.

Hauptsache, ich lebte. Aber es existierte auch Kalik.

Meine Sorgen waren geringer geworden, aber nicht verschwunden. In dieser Rechenaufgabe existierte eine weitere unbekannte Größe. Und sie hieß Suko.

Wir waren zusammen gekommen, hatten uns dann getrennt, um später gemeinsam zuschlagen zu können. Das war uns nicht gelungen. Kaliks Macht hatte dieses Band zerrissen, und mir stellte sich die bange Frage, wo ich meinen Freund und Kollegen finden konnte.

Ich drehte mich um.

Tricia hielt sich nicht mehr auf dem Bett auf. Sie trug wieder ihre Kleidung, schaute mich an und atmete heftig. Die Augen waren fast normal geworden. Noch immer schwebte diese helle Farbe darin, nur nicht mehr so intensiv.

Sie wußte nicht, wie sie sich mir gegenüber verhalten sollte. Daß ich nicht zu ihren Freunden zählte, stand fest. Sie hätte mich am liebsten umgebracht, denn ich hatte ihr etwas genommen, mit dem sie nicht zurechtkam.

»Er ist nicht mehr so stark, Tricia. Du hast es gesehen. Ich denke, daß es an der Zeit ist, die Seiten zu wechseln. Nicht nur für dich, auch für deine Kolleginnen.«

»Was willst du von mir?«

Ich gestattete mir ein Lächeln. »So komisch es sich für dich auch anhören mag, ich möchte dich beschützen. Nicht mehr und auch nicht weniger. Das ist alles. Dich und die anderen.«

»Vor wem denn?«

Die Frage war dumm, ich gab trotzdem die Antwort. »Vor einem Mondschein-Monster.«

»Nein, nein, John! Ein Irrtum. Du brauchst mich nicht vor ihm zu schützen. Er ist ein Freund. Nicht nur von mir, auch von den anderen. Hast du gehört? Er ist jemand, der uns auf neue Wege gebracht hat, und das lassen wir uns nicht nehmen.«

»Ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll, Tricia. Diese neuen Wege sind nicht gut. Nicht alle führen in den Himmel oder in das Paradies, wie man euch wahrscheinlich gesagt hat. Es gibt auch welche, die direkt in die Hölle und ins Verderben führen. Der Weg des Mondschein-Monsters wäre ein solcher gewesen. Darauf kannst du dich verlassen.«

»Lüge, alles Lüge!« fuhr sie mich an. »Du hast nur nicht gewollt, daß wir unsere beschissene Existenz hier hinter uns lassen. Immer wieder mit anderen Männern ins Bett gehen, die dafür bezahlen. Bei allen nur lächeln, obwohl ich manchmal kotzen könnte. Aber das geht nicht in deinen dämlichen Kopf, denn du gehörst ja dazu. Du hast auch gedacht, dir die Befriedigung kaufen zu können.«

»Das ist ein Irrtum.«

Sie glaubte mir nicht. »Versuch doch nicht, dich herauszureden. So etwas ist kein Irrtum. Weshalb bist du dann hergekommen, wenn es ein Irrtum sein soll?«

Die Zeit, um sie aufzuklären, mußte ich mir einfach nehmen. »Ich bin zwar ein normaler Mann mit allen Vorteilen und Schwächen, doch der Besuch in dieser Wald-Sauna hatte einen anderen Grund.«

»Welchen denn?« blaffte sie.

»Einen beruflichen, Tricia. Ich bin in beruflicher Eigenschaft zu euch gekommen.«

Sie riß den Mund auf. Sie lachte auch, und sie schüttelte dabei den Kopf. »Das darf nicht wahr sein. So etwas habe ich noch nie gehört. Nein, das glaube ich nicht. Bist du - ähm - kommst du etwa vom Gesundheitsamt?«

»Nein, das nicht. Damit habe ich nichts zu tun. Ich bin Polizist. Ich arbeite für Scotland-Yard.«

Plötzlich stand ihr Mund offen, und auch die Augen weiteten sich.

»Du glaubst es nicht?«

»N… nein«, flüsterte sie.

Ich wollte es ihr beweisen und holte meinen Ausweis hervor.

Der Atem wich pfeifend aus ihrem Mund. »Das kann doch nicht wahr sein«, hauchte sie, »muß ich das glauben?«

»Ich denke nicht, daß dieses Dokument lügt.«

»Wen hast du gesucht?«

Ich stecke den Ausweis wieder weg. »Das Mondschein-Monster. Nicht mehr und nicht weniger. Ich habe es auch gefunden, und euch natürlich.«

Sie hatte sie wieder erholt. »Und was willst du jetzt tun? Wie soll es weitergehen?« Schadenfroh erklärte sie: »Dein Ziel hast du ja nicht erreicht, Sinclair.«

»Stimmt. Nur einen Teilerfolg. Aber es geht weiter, meine Liebe. Darauf kannst du dich verlassen. Schau dich um. Die Farbe des Landes Aibon ist nach wie vor da. Dieses Licht zwischen uns ist nicht normal. Ebensowenig wie das in der Umgebung des Hauses. Das Land der Druiden ist nach wie vor existent, und auch Kalik ist noch nicht vernichtet worden. Es bleibt genug zu tun.«

»Das wirst du nicht schaffen.«

»Warten wir es ab.« Ich blickte auf die Uhr. »Außerdem haben wir bald Mitternacht, und dann wird sich an dieser Stätte der Verdammnis einiges ändern. Das weißt du. Darauf hast du mit deinen Kolleginnen gebaut. Streite es nicht ab.«

»Ich freue mich darauf.«

»Ich ebenfalls.«

Sie senkte den Blick. Mit dieser Antwort hatte sie nicht gerechnet, aber sie wollte das Gespräch auch nicht versanden lassen und fragte mit leiser Stimme: »Wie geht es jetzt weiter? Was hast du vor? Willst du auf die Tageswende warten?«

»Ja, und zwar mit dir und deinen Kolleginnen zusammen. Deshalb werden wir jetzt gemeinsam nach unten gehen…«

Ich hatte ihr meinen Entschluß mitgeteilt und wartete auf ihre Reaktion. Zunächst sah es so aus, als wollte sie sich sträuben. Schließlich huschte ein hinterlistiges Lächeln über ihr Gesicht. »Ja, warten wir gemeinsam mit den anderen auf Mitternacht, und warten wir auf ihn. Er kehrt zurück, er holt sich neue Kraft, Sinclair.« Sie hob den rechten Zeigefinger. »Und dann hast du verloren.«

»Warten wir es ab!« erwiderte ich. Ich wies auf die Tür. »Nach dir, bitte…«

***

Suko und der Rote Ryan waren zu weit vom Haus entfernt, um etwas Genaues sehen zu können. Sie hatten nur das Geräusch der zersplitterten Scheibe mitbekommen, danach nichts mehr. Kein Schrei, keine Stimmen, auch wenn sie auf dem Fleck standen und dabei wie gespannt wirkten.

Selbst der Mann aus Aibon war irritiert. Er mußte sich gedanklich erst zurechtfinden. Suko wollte nicht so lange warten und machte sich auf den Weg. Mit langen Schritten lief er auf das Haus zu. Er war wieder voll dabei. Er konnte sich wieder auf sein Augenlicht verlassen und sah im Dunkeln so wenig wie jeder andere Mensch auch. Deshalb ging er das Risiko ein und holte seine kleine Leuchte hervor. In ihrem Schein bewegte er sich mit schnellen Schritten weiter und suchte den Boden nach irgendwelchen Fallen ab.

Hindernisse machten den Weg zum Haus zu einem Slalomlauf: Baumstämme, rutschige Stellen, zähes Buschwerk und das dichte Unkraut, auf dem das Laub eine glatte Schicht gebildet hatte.

Er sah das Licht an der Hauswand. Aus einem Zimmer in der ersten Etage drang es hervor, und Suko lief jetzt langsamer. Er wollte nicht noch einmal in die Falle des Mondschein-Monsters laufen.

Jetzt wußte er auch wieder, was mit Jeff Coogan geschehen war und wie er ihn hatte erledigen können.

In gebührender Entfernung blieb Suko stehen, um seine Dämonenpeitsche zu ziehen. Er schlug den Kreis, die drei Riemen lagen frei, dann steckte er die Waffe wieder zurück in den Gürtel. Sie hatte ihm gegen Coogan geholfen, und er setzte darauf, daß die Kraft groß genug war, um auch den anderen zu schaffen.

Der Rote Ryan war zurückgeblieben. Er hörte nichts. Nicht ihn und auch nicht Kalik. Die Stille gefiel ihm auch nicht. Nach allen Seiten sichernd bewegte er sich auf das Haus zu und blieb dann stehen, als er den besten Blickwinkel hatte.

Das Fenster in der ersten Etage war offen, aber es war nicht normal geöffnet worden. Man hatte es zerstört. Die Scherben waren nach draußen gefallen und lagen dicht vor Sukos Füßen.

Dann schrak er zusammen, weil er in diesem hellen Raum eine Stimme gehört hatte. Nicht nur eine.

Es drang auch eine Frauenstimme nach draußen.

Hatte John auch gesprochen?

Er kam nicht mehr dazu, nachzufragen, denn er hörte ein bekanntes Geräusch. Eine Tür war zugeworfen worden. Suko ging davon aus, daß das Zimmer jetzt leer war.

Er drehte sich um. Niedergeschlagen war er nicht, auch wenn er Kalik nicht gesehen hatte. Er ging nur davon aus, daß dieses Monster noch nicht besiegt war und wiederkommen würde.

Der Kampf ging also weiter.

Diesmal jedoch nach seinen Regeln.

Plötzlich stand der Rote Ryan neben ihm. Er lächelte. Der Wind spielte mit seiner weiten Kleidung.

»Ich denke, wir sollten uns mal im Haus umsehen, mein Freund…«

***

Das Licht war fahl, das Licht war falsch. Es hatte sich durch nichts aufhalten lassen. Nicht durch Mauern und Wände. Als grüner Schimmer verteilte es sich auch im Treppenhaus und malte zusätzlich die zweite Umgebung, eben Aibon.

Es war schon gewöhnungsbedürftig für mich, durch diese beinahe schon virtuelle Landschaft zu gehen, die zwar vorhanden war, aber in Wirklichkeit in einer anderen Welt lag.

Tricia sprach nicht darüber. Sie hatte sich damit abgefunden und nahm es als normal hin. Es konnte auch sein, daß sie sich darüber freute, schließlich war diese Welt für sie so etwas wie ein Zukunft.

Sie erhielt einen ersten schwachen Überblick von dem, was sie auf der anderen Seite erwartete.

Sie hatte sich ruhig verhalten, und so lag die Treppe bald hinter uns. Bevor wir die Bar betraten, hielt ich sie zurück. Als sie meine Hand auf ihrer Schulter spürte, verzog sie verächtlich die Lippen.

»Was willst du denn noch?«

»Dich warnen.«

»Wer sollte mir denn gefährlich werden?«

»Kalik ist nicht jedermanns Freund«, warnte ich sie. »Für ihn zählt nur der Vorteil und der seines Schickers oder Erschaffers. Das solltest du nicht vergessen. Denk auch daran, was mit den Rileys passiert ist. So kann es dir auch ergehen.«

»Ich bin nicht sie.«

»Wie du willst.«

Ich ließ Tricia wieder vorgehen, blieb allerdings dicht hinter ihr, weil ich nicht wollte, daß sie irgendwelchen Ärger machte. Ich bezweifelte noch immer, daß sie voll und ganz auf meiner Seite stand. Da konnte es noch einige Überraschungen geben.

Die Bar glich einer Gruft, wenn ich von der Stille ausging, die dort herrschte. Alles war ruhig. Keine Stimmen, kein Lachen, keine Musik, aber die Bar war auch nicht menschenleer, denn es gab die anderen fünf Frauen nach wie vor.

Sie standen, sie saßen, sie schauten nicht uns an, sondern hielten die Köpfe gesenkt und blickten zu Boden, denn dort lagen wie hingegossen zwei Gestalten.

Eine Frau und ein Mann!

Keiner der beiden rührte sich. Sie waren so tot wie man nur tot sein konnte.

Es waren Helen und Peter Riley. Ob sie aus eigener Kraft den Pool-Bereich verlassen hatten oder geholt worden waren, das war mir unbekannt. Man hatte sie in die Mitte der Bar gelegt, wo die Toten wie ein makabres Happening wirkten.

Aus einer gewissen Entfernung gelang mir ein Blick in ihre Augen. Es war klar, daß der Tod sie endgültig erwischt hatte. Es gab kein helles Licht mehr, es waren nur die normalen Augen vorhanden, und sie zeigten einen gebrochenen Blick.

Giselle stand hinter der Bar, als hätte sie sich in der letzten Zeit nicht von der Stelle gerührt. Sie sprach mich nicht an, sie hatte nur den Kopf leicht angehoben, als Tricia und ich eintraten. Auch ihre Augen zeigten die Veränderung, aber sie waren noch nicht normal geworden. Weiterhin befand sich Giselle unter dem Einfluß des Mondschein-Monsters und der Aibon-Magie. Das Licht wirkte jetzt wie eine schwache Farbe, die in die Augen hineingepinselt war.

Kein Wort drang aus ihrem Mund. Auch die anderen vier Frauen sagten nichts. Sie saßen wie Puppen an den Tischen. Sie wirkten müde und abgeschlafft. In den Augen sah ich den gleichen Zustand wie in denen der Giselle.

Zusammen mit Tricia bewegte ich mich auf die Bar zu. Wieder steuerte sie den Platz an, den ich kannte. Wir stellten uns wieder so auf, und ich nickte zu den Toten hin. »Was ist mit ihnen passiert, Giselle?«

Müde hob sie zuerst den Kopf, dann die rechte Hand. Sie blieb in der Luft schweben und fiel nicht wieder zurück auf die Bartheke. Mit monotoner Stimme gab sie mir eine Antwort. »Die Rileys kamen zu uns. Sie gingen nicht normal, in ihren Augen war das Licht des Paradieses, aber dann hörten wir alle die Musik. Es ging uns schlecht. Wir wurden so schwer und träge.«

»Aber nicht die Rileys.«

Mit trauriger Stimme antwortete sie. »Nein, nicht sie. Die Musik war zu schlimm für sie. Beide starben. Beide vergingen. Sie fielen hin und standen nicht mehr auf. Es war vorbei für sie. Auch wir konnten ihnen nicht mehr helfen. Die Musik war zu stark.«

»Was passierte mit euch?«

»Schau dich um, wir warten.«

»Es ist gleich Mitternacht. Ich weiß, daß ihr darauf hofft, aber ich will wissen, wie ihr die Melodie erlebt habt. Nichts anderes verlange ich von dir.«

»Es war schlimm, sehr schlimm.« Wieder sprach sie langsam und leise. »Ich konnte nicht dagegen ankämpfen. Ich merkte, daß alles über mir zusammenbrach. Ich kam nicht mehr dagegen an. Wir wurden schwach. Unsere Kraft wurde geraubt. Nichts ist mehr so, wie wir es uns erhofft haben. Gar nichts.«

»Sehr gut«, sagte ich. »Dann wäre es am besten, wenn wir gehen.«

Mein Vorschlag gefiel ihr nicht. Zwar kehrte etwas mehr Leben in sie zurück, und sie hob auch den Kopf an, um mich anzustarren, aber sie hielt sich zurück.

»Sofort«, sagte ich.

»Nein!«

»Soll es euch so ergehen wie den Rileys?«

Ihre Gestalt straffte sich. Jetzt sprach sie mit lauter Stimme und meinte nicht nur mich. »Wir bleiben. Wir sind es ihm schuldig. Wir können ihn nicht im Stich lassen. Er hat uns dieses Leben eingehaucht. Er wird zurückkehren. Das Paradies ist uns versprochen worden, und wir werden uns von keinem davon abbringen lassen.«

Meine Position sah nicht gut aus. Wie sollte ich gegen diese Uneinsichtigkeit angehen? Mit Gewalt?

Das brachte nichts. Sie ließen sich eher erschießen, als die Seite zu wechseln. Auch Tricia hielt zu ihren Kolleginnen, denn sie lachte mich an. »Du kannst es nicht schaffen. Kalik ist stärker. Wir befinden uns auf dem Sprung. Schau dich doch um. Siehst du die Schatten des Landes? Siehst du sie? Das grüne Licht, die Gegend, die Bäume, die Gräser, die Büsche. Das Tor zum Paradies ist offen, und wir werden es erleben.«

»Nein, es ist das Tor in die Verdammnis!«

Sie schüttelte den Kopf. »Hör auf damit. Du bist längst nicht stark genug, um alles in deinem Sinne zu regeln. Wir sind die Macht. Wir und auch Kalik.«

Ich enthielt mich einer Antwort und bewegte nur den Kopf, weil ich sehen wollte, wie sich die anderen verhielten. Bis auf die dunkelhäutige Carry saßen sie bewegungslos auf ihren Plätzen. Nur die Frau aus der Karibik spielte mit ihren Rasta-Zöpfen, an denen Perlen hingen.

Ich probierte es trotzdem. »Was ist mit euch? Wollt ihr bleiben und auf euer Verderben warten?«

So unterschiedlich die Frauen auch waren, in einem waren sie sich einig. Sie wollten nicht aus der Bar heraus. Aibons Macht hielt sie einfach zu stark fest.

Und ich stand allein!

Es gab noch Suko, auch den Rote Ryan, doch sie ließen sich beide nicht blicken. Es war möglich, daß sie das Mondschein-Monster verfolgten, wetten wollte ich darauf jedoch nicht.

»Es ist gleich soweit«, sagte die dunkelhäutige Carry und lächelte mich mit ihren blitzenden Zähnen an.

Ich wußte, was sie damit gemeint hatte, und schaute auf meine Uhr.

Noch fünfzehn Minuten bis Mitternacht!

Eine verdammt kurze Zeit, um eine Entscheidung treffen zu können. Keine würde mir folgen. Sie alle standen auf der anderen Seite und vertrauten nach wie vor der Kraft des Mondschein-Monsters.

Wäre nicht noch der Rest in ihren Augen gewesen, hätten die Dinge ganz anderes gelegen. So aber sah es schlecht für mich aus.

Auf der Theke stand noch immer mein halbvolles Glas, mit dem Giselle spielte. Sie schob es hin und her. Dabei fragte sie mich: »Wäre es nicht besser für dich, wenn du verschwinden würdest? Es ist deine einzige und letzte Chance.«

»Nein, ich bleibe!«

»Das ist nicht gut. Irgendwie mögen wir dich sogar. Warum willst du sterben? Wir gehören dazu, du nicht. Manchmal kann das Paradies auch tödlich sein.«

»Wunderbar, danke. Ich weiß genau, wie tödlich es sein kann. Außerdem brauchst du dir nur die beiden Rileys anzusehen, dann ist alles klar. Aber ich bin nicht sie, verstehst du? Ich bin jemand anderer. Ich bin es gewohnt, den Kampf aufzunehmen, und das solltest du niemals vergessen.«

»Er ist ein Bulle!« sagte Tricia plötzlich.

Mit dieser Aussage hatte keine der Frauen gerechnet. Mochten sie auch noch so stark unter dem fremden Einfluß stehen, das Wort Bulle riß sie aus ihrer Lethargie. Wären sie wieder völlig normal gewesen, so hätten sich ihre Gesichter bestimmt gerötet. In ihrem Zustand allerdings blieben sie ruhig.

Giselle saugte die Luft ein. Sie knurrte dabei und flüsterte: »Stimmt das?«

»Wenn sie es sagt.«

»Was wolltest du hier?«

»Kalik jagen. Das Mondschein-Monster steht auf meiner Liste, wenn du verstehst.«

Sie lachte. Sie schüttelte den Kopf. »Ein Mensch will gegen das Paradies ankämpfen. Nein, das schafft auch kein Bulle. Um Mitternacht wird sich hier alles ändern. Da fällt die neue Welt über uns, und dann wird auch Kalik erscheinen, um uns zu holen. Er wird sich heranschleichen, und vielleicht wartet er bereits. Er wird alles hören und dich als seinen Todfeind einstufen. Wir gehen in seinem Sinne. Wir werden die Welt der Feen und Elfen bevölkern. Das Land der Geister wird uns gehören. Noch sehen wir nur seinen Schatten, aber das Tor wird bald weit, sehr weit aufgestoßen werden und uns die neue Freiheit geben.«

Sie ließen sich nicht belehren. Da konnte ich versuchen, was ich wollte. Sie standen auch weiterhin auf der falschen Seite und würden mit offenen Augen in ihr Verderben laufen. Ich konnte es drehen und wenden, aber ich konnte nichts daran ändern, und das war genau mein Problem. Zudem drängte die Zeit. Sie lief praktisch davon, was auch die vier anderen Frauen merken, denn es hielt sie nicht mehr in ihren Sesseln.

Als hätten sie einen Befehl erhalten, so standen sie auf. Den Anfang machte Carry, die anderen folgten fast noch in der gleichen Sekunde. Aus ihren weißtrüben Augen schauten sie mich an. Ich verstand die Botschaft. Sie würden zu mir an die Bar kommen und dafür sorgen, daß ich hier nicht mehr wegkam.

Tricia bestätigte es mir. »Deine Chance hast du vertan, John Sinclair. Endgültig. Von nun an bist du kein Besucher mehr. Dafür ein Gefangener.«

»Nein, nicht ich - ihr seid es.«

Sie lachte nur.

Irgendwie hatte sie auch recht. Es war eine vertrackte Lage, in die ich mich selbst gebracht hatte. Ich konnte ja nicht einfach wegrennen und die Frauen dem Schicksal überlassen, obwohl sie nicht auf meiner Seite standen.

Es stand sechs gegen einen. Ausgebildete Kämpferinnen waren sie bestimmt nicht, aber sie würden für ihr Ziel fighten, das stand fest. Es würde mir kaum gelingen, alle sechs aus dem Verkehr zu ziehen. Schließlich war ich nicht der Held in einem Kung-Fu-Streifen, der alles so locker schaffte.

Sie zogen den Ring enger. Ich lehnte noch mit dem Rücken am Handlauf der Bar. Hinter ihr hielt Giselle Wache wie ein weiblicher Schloßhund. Dicht an meiner linken Seite hielt sich Tricia auf, die mich ebenfalls nicht aus den Augen ließ.

Und von vorn kamen die vier anderen. In ihrer »Arbeitskleidung« wirkten sie in einer so gespannten Lage schon lächerlich, doch es war ihnen tödlich ernst.

Sie blieben in Greifweite stehen, ohne sich zu bewegen. Die dunkelhäutige Carry lächelte wieder.

Diesmal allerdings verbissen. Neben ihr stand eine blonde Person, die über ihren Körper so etwas wie eine durchsichtige Gardine gestreift hatte und ansonsten nur einen winzigen Slip mit Glitzerbesatz trug.

Die Reihe wurde fortgeführt von einer rothaarigen Person mit schwellenden Formen und einem Puppengesicht. Und dann war noch die Asiatin da, die ein sehr kurzes, dünnes Lederkleid und Strümpfe trug, deren Borte unterhalb des Kleiderrands endeten.

Giselle nickte mir zu. Ich bekam es aus dem Augenwinkel mit. Dann sprach sie. »Noch vier Minuten bis Mitternacht.«

»Danke, ich weiß.«

»Hast du Angst?«

»Nein.«

»Die hat ein Bulle wohl nicht?«

»Doch. Auch ich habe Angst. Weniger um mich, als um euch, wenn ihr versteht.«

Giselle lachte nur und wollte das Gelächter auch fortführen, aber Carry sprach scharf dazwischen.

»Hör auf!«

Giselle schloß für einen Moment den Mund. Dann fragte sie: »Was ist denn?«

»Er kommt. Ich habe ihn gehört!«

Es waren die Worte, auf die alle gewartet hatten. Da schloß ich mich mit ein.

Plötzlich lächelte Giselle. »Es ist gut«, hauchte sie. »Bald wird unser Paradies offen sein.«

»Schritte«, sagte die Frau mit den roten Haaren. »Ich habe sie schon gehört.« Alle schauten zum Eingang hin. Ich eingeschlossen, aber ich blickte auch auf meine Armbanduhr.

Noch zwei Minuten.

Die Tür wurde nach innen gedrückt. Jede der Frauen wirkte, als wäre bei ihr ein Schrei auf den Lippen erstickt. Dann kam er.

Nein, nicht er.

Es waren zwei Personen, und auch Kalik befand sich nicht dabei. Die Bar betraten Suko und der Rote Ryan…

***

Jemand lachte laut. Das war ich. Verdammt, ich hatte die Spannung nicht mehr halten können. Sie mußte sich einfach freie Bahn schaffen, und das gelang mir eben durch dieses erleichterte Lachen.

Mir fiel auch der berühmte Stein vom Herzen, und ich warf sofort einen Blick auf die Augen meines Freundes.

Sie waren ebenso normal wie meine!

Ihn hatte Kalik nicht geschafft oder es auch nicht richtig angestellt. Jedenfalls kam ich mir nicht mehr so allein vor, und das gab mir Auftrieb.

Es waren schon zwei unterschiedliche Gestalten. Auf der einen Seite der normal gekleidete Suko, auf der anderen der Rote Ryan, der mehr einer zum Leben erweckten Bühnenfigur glich als einem normalen Menschen. In der rechten Hand hielt er seine Flöte. Ich konnte mir einfach nicht helfen, aber ich hatte einfach das Gefühl, daß die beiden ihren Auftritt genossen.

Nicht nur ich sah die enttäuschten Gesichter der sechs Frauen. Das Auftauchen der neuen Personen hatte sie einfach sprachlos gemacht. Sie kamen mit der Veränderung der Lage nicht zurecht und wußten nicht, wie sie diese Ankömmlinge einstufen sollten.

Der Rote Ryan lächelte, während Sukos Gesichtsausdruck mißtrauisch blieb. Zudem schaute er sich um, suchte in den Ecken und nickte mir schließlich zu.

»Ihr seid zur rechten Zeit gekommen«, begrüßte ich sie. »Willkommen im Vorhof zum Paradies.«

Keine der Frauen reagierte auf meine spöttische Bemerkung mit Worten. Nur Giselle konnte nicht an sich halten. Hinter der Bar machte sie ihren Arm lang und schlug mir die Hand auf die Schulter.

»Verflucht noch mal!« keuchte sie. »Wer ist das? Was wollen sie hier?«

»Es sind Freunde.«

»Der Bulle ist nicht allein gekommen«, fügte Tricia hinzu. »Das habe ich gewußt.«

»Freunde? Welche Freunde?«

»Suko und der Rote Ryan.«

»Diese Witzfigur?«

»Ist sehr mächtig, Giselle. Wenn es jemand gibt, der Kalik in seine Schranken weisen kann, dann er.«

»Nein, das schafft keiner.« Sie klammerte sich noch fester an mich. »Hörst du? Das schafft keiner.«

»Er ist der Flötenspieler. Frag Tricia, was das bedeutet. Sie hat es schon erleben können.«

»Stimmt das?«

Tricia trat wütend mit dem Fuß auf. »Ja, es stimmt. Ihr habt es auch gehört. Er hat gespielt. Ihr müßt es noch in Erinnerung haben. Was ist denn mit euch passiert, als ihr das Spiel gehört habt? Das gleiche wie mit mir. Wir sind schwächer geworden. Die Kraft hat unsere Augen verlassen…«

»Sie wird zurückkehren!« schrie Giselle.

»Ja, das wird sie.«

Mit einer gelassenen Bewegung holte Suko die Dämonenpeitsche hervor. Auch er wußte, daß der Countdown lief, und bereitete sich entsprechend vor.

In seinem Gesicht bewegte sich nichts. Es blieb glatt, beinahe ohne Ausdruck. Ich kannte ihn besser, Suko stand auf dem Sprung, wie auch alle anderen, die auf die Tageswende warteten, um in das Paradies gelassen zu werden.

Carry fing an zu zählen. Es war wie zu Silvester. »Fünf Sekunden noch - jetzt vier - drei…«, sie holte tief Atem. »Nur noch zwei.« Ihre Stimme klang leicht schrill, als sie die letzte Zahl sagte.

»Noch eine Sekunde!«

Auch die ging vorbei.

Und dann geschah es. Wie auf Vorbereitung, wie von einem Regisseur geplant.

Um uns herum veränderte sich die Umgebung, und gleichzeitig hob der Rote Ryan die Flöte an…

***

Ja, die Veränderung war da, und sie war auch nicht zu übersehen. Die Bar gab es ebenfalls, aber sie schien sich weit geöffnet zu haben. Zu allen Seiten hin verschwand das Mauerwerk, Geisterhände trugen es ab, so daß die andere Welt die Kontrolle bekommen konnte. Wir standen, wir erlebten Aibon, das sagenhafte Land der Druiden, aber wir wußten nicht, ob wir uns schon in dessen Mitte befanden, obwohl der andere Geruch dieser Welt an unseren Nasen vorbeiwehte.

Es war ein Geruch, den ich kannte. So frisch. Nach Wald, nach Blumen, nach Feldern und Wiesen, die durch Hecken geschützt waren, in denen Blumen wuchsen.

Ja, das war Aibon. Aber es war ein stilles Aibon. Wir hörten weder das Zwitschern von Vögeln noch das leise Singen der Elfen und Feen. Alles hielt sich zurück, versteckte sich.

Zwei Welten hatten sich übereinandergeschoben, und noch war es keiner gelungen, den Durchbruch zu erzielen. Die sechs Frauen rechneten noch immer damit, ins Paradies geschafft zu werden. Die vier vor mir hatten sich an den Händen gefaßt, um sich gegenseitig Mut zu machen und eine Stütze zu geben.

Tricia klammerte sich an einem nicht besetzten Barhocker fest. Wie jemand, der ein Souvenir mitnehmen wollte. Giselle schaute ins Leere, aber auch hinein in die Welt, in der wir jetzt eine Bewegung sahen. Ob in der Nähe oder weit im Hintergrund, das war nicht herauszufinden, aber Kalik hielt sein Versprechen, denn kein geringerer als er bewegte sich durch die Welt.

Er war gewachsen. Kam uns noch gewaltiger vor. Seine Gestalt räumte alles zur Seite. Das Licht in den Augen schimmerte noch immer. Diesmal allerdings dominierte die grüne Farbe. Für uns ein Beweis, daß Aibon seine Stärke nun voll ausgespielt hatte.

Er kam auf uns zu.

Wir hörten ihn nicht. Keinen Schritt, kein hartes Aufsetzen, der ging einfach weiter, um Guywanos Willen endlich erfüllen zu können. Suko erwartete ihn mit gezogener Dämonenpeitsche. Ich fühlte mich in dieser Lage mehr als Statist. Der Rote Ryan hielt sich auch zurück, aber das Mundstück der Flöte berührte bereits seine Lippen. Er wartete nur auf einen günstigen Moment.

Aus Tricia brach es hervor. »Er ist da. Er hat sein Versprechen gehalten. Er wird uns das Paradies zeigen. Schaut ihn an. Seht in seine Augen. Spürt ihr auch die Kraft wie ich? Ja, das müßt ihr doch, verdammt. Ihr müßt die Kraft spüren. Sie kreist, sie tobt in meinem Innern. Sie ist einfach da…«

Tricia hatte nicht gelogen. Ich zerrte sie zu mir herum, so daß ich in ihre Augen schauen konnte.

In der Tat hatten sie sich verändert. Sie waren wieder dabei, sich mit dem Licht der anderen Welt zu füllen. Bei den anderen mußte es ebenfalls so sein.

Selbst ich blieb davon nicht verschont. Ich merkte den Druck, ich konzentrierte mich auf das leichte Brennen und wußte nun, daß es allmählich Zeit wurde.

»Ryan!« rief ich.

»Keine Sorge, John.«

Die Stimme beruhigte mich. Der Rote Ryan wußte genau, was er tat, und er machte es spannend.

Er brauchte Kalik noch näher. Und das Mondschein-Monster tat uns den Gefallen. Ob es so arrogant war, daß es seine Feinde nicht spürte oder wahrnehmen wollte, wer konnte das schon wissen. Es vertraute einzig und allein auf seine Kraft.

Noch war nicht feststellbar, in welcher Ebene es sich bewegte. Es konnte in unserer Welt sein, sich aber auch auf der anderen Seite noch in Aibon aufhalten. Das Tor, das den Zugang öffnete, war für uns leider nicht zu sehen.

Bis zu dem Augenblick, als wir etwas hörten.

Ein Knirschen. Ein harter Tritt. So hart, daß im Regal hinter der Theke durch die Schwingungen die Gläser wackelten.

Es gab keinen Zweifel mehr.

Jetzt war er da.

Das wußte auch der Rote Ryan.

Die Flöte brauchte er nicht mehr anzuheben. Er mußte nur eins tun - spielen.

Das tat er auch…

***

Es gab keine Stille mehr und kein gespanntes Warten. Der Rote Ryan spielte seine Melodien, die weich aus den Öffnungen seines Instruments drangen. Sie waren so wunderbar melodisch, auch wenn ich sie nicht kannte. Es war die sehnsuchtsvolle Melodie der einen Seite des Landes Aibon.

Die wunderschönen Lieder, die dieser Troubadour aus dem Fegefeuer zum besten gab.

Keinem von uns entgingen die Melodien. Zumindest ich lauschte ergriffen und war innerlich froh.

Ich spürte auch die Kraft der fremden Augen nicht mehr, da die Melodie es schaffte, diese Stätte der Verdammnis zu reinigen.

Und Kalik?

Bereits nach den ersten Klängen war er stehengeblieben. Er konnte nicht weitergehen, denn da hatte sich eine Wand aufgebaut. Er hatte noch vorgehen wollen und ein Bein angehoben, doch er kam nicht mehr dazu, einen weiteren Schritt zu setzen.

Etwas drückte ihn zurück. Er schüttelte sich.

Dann trat er auf, und genau diese Berührung war von einem ersten Knirschen begleitet. Dieses Geräusch war mir alles andere als unbekannt. Ich hatte es schon oft genug in meinem Leben gehört.

Immer dann, wenn jemand auf einen Stein schlug, um ihn zu zerbrechen.

So erging es dem Mondschein-Monster. Es mutierte zurück. Je länger der Rote Ryan spielte, um so mehr wurde es zu dem, aus dem es geschaffen war.

Es war auch zurück in seine Welt getrieben worden, aber diese sah ebenfalls anders aus. Grau, braun, verbrannt, wie tot. Das war die andere Seite des Landes Aibon. Denn dort zog der übermächtige Druide Guywano seine Fäden. Da hatte er sein Reich aufgebaut. Gefrustet und sauer, weil es ihm bisher noch nicht gelungen war, beide Teile des so unterschiedlichen Reichs zu beherrschen.

Auch mit seinem von ihm geschaffenen Mondschein-Monster hatte er Pech gehabt. Kalik schaffte es nicht, der Kraft dieser wundervollen Melodien etwas Entsprechendes entgegenzusetzen.

Es trieb ihn zurück. Immer weiter hinein in die Welt, die nicht mehr menschenfreundlich war. Eine karstige Landschaft auf braungrauen Bergen und Hügeln. Steinige Ebenen. Staub, der als Schleier durch die Luft trieb. Die Macht der Flöte blieb. Ryan gab sich locker. Er lächelte sogar, während er spielte. Seine Augen schimmerte fröhlich, während die des Mondschein-Monsters immer mehr an Licht verloren.

Es wurde aus ihm herausgezerrt. Man nahm ihm das Leben. Er schüttelte den Kopf, er schrie, aber wir hörten es nicht. Er riß die Arme hoch und fuhr mit den Händen aufgeregt durch sein Gesicht, wie jemand, der sich selbst zerstören will.

Der nächste Schritt nach hinten. Noch weiter, noch tiefer in das Land hinein, in dem eine seltsame Sonne schien, die auch Kalik unter Kontrolle bekam.

Sie war heiß und brutal. Dann trocknete sie ihn aus. Sein Körper hatte längst eine andere Farbe erhalten und leuchtete in diesem fahlen, sandigen Gelbbraun des Bodens, der in Kaliks Nähe flach wie ein Teppich lag.

Er mußte weg. Die Melodien quälten ihn. Sie konnten für ihn das Ende bedeuten.

Der Rote Ryan spielte weiter. Er hatte uns alle zu Statisten degradiert. Ihm war es auch daran gelegen, sein Land rein zu halten. Er war ein Wächter, und er haßte Guywano bis aufs Blut.

Unterschiedlicher als die beiden konnte niemand sein.

Kalik verlor. Er wurde zurückgetrieben. Er ging immer schneller. Er schüttelte seinen Kopf. Es konnte sein, daß er schrie, aber wir hörten ihn nicht.

Dann trat er nach einem Sprung zurück mit beiden Füßen zugleich auf - und erlebte sein Verderben.

Die Klänge der Flöte hatten ihn so stark geschwächt, daß er sich nicht mehr halten konnte. Er brach von den Füßen und den Beinen her einfach weg. Wir schauten zu, wie sie zu Steinen zerfielen und als Trümmer am Boden liegenblieben. In sie hinein sackte der schwere Oberkörper, der für einen Moment auf dem Fleck saß wie eine riesige Buddha-Statue.

Risse spalteten die Gestalt. Sie zogen sich längs und quer durch den Körper, und der Rote Ryan sorgte mit seinem Spiel dafür, daß sie sich verbreiterten, aufrissen, keinen Halt mehr gaben. Der Brustkorb zersprang wie unter schweren Hammerschlägen. Zugleich zerbröselten auch die Hände, und die Arme folgten.

Staub und Steine vermischten sich zu dem, was um die Reste des Mondschein-Monsters zu Boden fiel. Es war nicht so gut zu erkennen, da sich die Wolke nur allmählich senkte.

Der schrille Laut aus der Flöte des Aibon-Mannes schreckte uns alle auf. Damit hatte hatte der Rote Ryan das Finale angedeutet und somit auch die endgültige Vernichtung des Mondschein-Monsters.

Es fiel zusammen.

Kein Halt mehr.

Der Kopf blieb als letzter, aber auch er kippte nach vorn und landete inmitten der Trümmer. Der Schädel zersprang wie eine Glaskugel. Kein Licht mehr in den Augen, keine Kraft des Druiden-Paradieses, die ihn noch unterstützt hätte, denn mit seinem Ende zog sich auch die andere Welt zurück. Das grüne Licht schwächte sich ab, es dünnte regelrecht aus und war schließlich ganz verschwunden.

Die Wirklichkeit hatte uns wieder, und das war eine Bar in einem Edel-Bordell.

»John, Suko…«

Wir erwachten beide wie aus einem Traum, als der Rote Ryan uns ansprach. »Ich werde nicht mehr gebraucht. Lebt wohl. Bis zum nächstenmal.« Dann drehte er sich um und verschwand wie ein Phantom.

***

Nein, es verhielt sich nicht so wie das Erwachen aus einem Traum, aber es war ähnlich. Wir standen da, schauten uns an, und ich kümmerte mich um die Frauen, während Suko die beiden Rileys untersuchte und feststellte, daß sie tot waren.

Giselle faßte sich als erste. »Kalik kommt nicht mehr wieder. Nicht wahr?«

»So ist es.«

»Und das Paradies? Was ist mit dem Paradies, das man uns versprochen hat?«

Ich mußte lächeln, auch deshalb, weil mich die anderen anschauten und auf meine Antwort warteten. »Das Paradies muß eben warten«, erklärte ich. »Oder Sie alle hier versuchen, es sich selbst zu schaffen. Manchmal kann man es sogar auf Erden bekommen, wenn man Glück hat. Und jetzt entschuldigen Sie mich, ich habe noch etwas zu tun.«

Mein Weg führte mich zu Suko, der mich erwartete. Wir klatschten uns an.

»Na?« fragte ich.

»Hast du eben Paradies gesagt, John?«

»Ja, warum?«

Er winkte ab. »Nichts, ich dachte eher an die Hölle, die ich hinter mir habe. Doch davon erzähle ich dir später…«
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